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Als er die Telefonzelle betrat, war sein Mörder dicht hinter ihm. Aber davon ahnte Mac nichts.

Er nahm den Hörer von der Gabel und wählte. Dann drehte er dem Telefon den Rücken zu und blickte durch die Glastür auf die Columbus Avenue, die wie ein eingefrorener Fluss glänzte. Ein heulender Südweststurm peitschte den Regen die Straße hinauf.

»Hier Schnellreinigung Lawrence«, meldete sich eine brummige Stimme.

»Hier Mac. Es ist soweit. Dick will den Fischzug seines Lebens machen.«

Der Mann fingerte ein Notizbuch aus seiner Tasche. »Dick Larry startet morgen um neun Uhr vierunddreißig, und zwar an der Eisenbahnbrücke…«

Mac starrte auf diq Notizen in seinem Buch.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür der Telefonzelle.

»Stopp, Mac!«, sagte eine heisere Stimme, »es ist unklug, alles zu verraten.«

Mac hob den Kopf und starrte in die Mündung einer großkalibrigen Pistole.

»Larry, wo kommst du her?«, murmelte er und verfärbte sich.

»Du wirst keine Zeit mehr haben, darüber nachzugrübeln«, zischte der andere.

Mac sah nur noch, wie sich der Finger am Abzug krümmte.

***

Amalie Purdy schreckte zusammen, als abends um halb zehn die Türglocke erklang.

»Sieh nach, wer da ist«, rief eine Frauenstimme aus dem Nebenzimmer.

»Ja, ich bin schon dabei«, entgegnete Amalie, band die Schürze ab, warf sie auf den Küchenstuhl und trippelte zur Tür.

Direkt vor dem Spion befand sich das Gesicht eines Mannes. Er hatte stahlgraue, kalte Augen.

»Wer ist da?«, rief die alte Frau aus dem Schlafzimmer.

Amalie antwortete nicht, sondern legte die Sicherheitskette vor, ehe sie die Tür aufklinkte.

Der Mann lächelte, als Amalies ängstliches Gesicht im Türspalt erschien.

»Was wünschen Sie?«, fragte sie zurückhaltend.

»Entschuldigen Sie die Störung«, antwortete der Mann höflich, »ich bin Staubsaugervertreter und weiß, dass Sie berufstätig sind. Ich biete Ihnen einen Staubsauger von höchster Präzision an.«

»Danke, aber wir sind schon… wir haben schon einen Staubsauger«, erwiderte Amalie bestimmt.

»Natürlich, aber der Quickly stellt andere in den Schatten. Darf ich Ihnen wenigstens das Modell einmal vorführen? Es ist völlig unverbindlich für Sie. Außerdem nehme ich Ihren Staubsauger zum vollen Preis in Zahlung.«

Amalie Purdy sah den Mann eine Sekunde lang unschlüssig an. Dann zog sie die Sperrkette von der Tür und trat in die Diele zurück.

Der Vertreter kam herein. Amalie erschrak, als hinter ihm ein zweiter Mann auftauchte.

»Das ist mein Kollege Charles«, erklärte der erste und wechselte den Staubsaugerkoffer von der linken Hand in die rechte.

»Gewiss haben Sie im Salon einen Teppich liegen«, sagte Charles, »da können wir Ihnen am besten die Wirkung unseres Staubsaugers vorführen.«

Amalie öffnete die Tür zum Salon.

»Amalie!«, rief die alte Frau.

»Ja, Mutter, ich komme schon«, rief Amalie zurück, bot den beiden Männern Stühle an und entschuldigte sich für einen Augenblick. Sie verließ den Salon und betrat das Schlafzimmer.

Eine alte Frau mit eingefallenen Augenhöhlen, abgemagertem Gesicht und wirren Haaren lag in den Kissen. Die Hände strichen unruhig über die Bettdecke.

»Wer ist so spät noch gekommen?«, fragte die Frau flüsternd. Man merkte, dass ihr das Sprechen schwerfiel.

»Zwei Herren, die einen neuen Staubsauger vorführen wollen. Sie wissen, dass ich berufstätig bin, und kommen deshalb so spät. Übrigens könnten wir einen neuen Staubsauger gut gebrauchen.«

»Eine verrückte Welt«, murmelte die Alte, »Geschäfte zu so später Stunde.«

»Beruhige dich, Mutter. Es wird nicht lange dauern.«

Amalie schüttelte das Kopfkissen auf und sagte: »Du solltest zu schlafen versuchen, Mutter.«

Die Frau legte sich ins Kissen und seufzte.

Amalie verließ das Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

Als sie den Salon betrat, starrte sie gebannt auf den Mann mit dem sympathischen Gesicht. Er hielt eine Pistole in der Hand, die genau auf Amalies Stirn gerichtet war.

»Kommen Sie herein«, sagte Charles ruhig. Amalie gehorchte. Ihre Knie zitterten. Sie wollte aufschreien, aber ihre Stimme schien wie gelähmt zu sein. In ihrer Kehle fühlte sie einen würgenden Kloß.

»Nehmen Sie da auf diesem Stuhl Platz«, sagte der Mann mit harter Stimme und deutete mit der Pistole auf eine Sitzgelegenheit, die nur wenige Zoll von ihr entfernt stand.

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, stotterte Amalie, »Ich denke, Sie führen Staubsauger vor…«

»Beruhige dich, Kleine«, knurrte Charles und stand auf. »Wir haben etwas Besseres als Staubsauger anzubieten. Wenn du gescheit bist, kannst du tausend Dollar verdienen, ohne dafür zu arbeiten. Für diese tausend Dollar kannst du dir eine Menge Staubsauger zulegen. Mein Freund wird dir sagen, was du zu tun hast.«

»Ich verstehe nicht«, erwiderte Amalie, »Sie müssen sich geirrt haben.«

»Bist du allein im Haus?«, unterbrach sie Charles.

»Nein, meine Mutter ist noch da. Sie liegt im Bett.«

»Sie ist krank und kann sich nicht von der Stelle rühren, nicht wahr?«, ergänzte der erste. Jetzt erst kam Amalie dazu, sich den Mann genau anzusehen. Er war sechs Fuß groß und trug einen auffallend karierten Anzug in Rostbraun.

Seine Füße steckten in handgenähten italienischen Modellschuhen, die Hände waren gepflegt und mit Brillantringen bestückt. Das Gesicht war rechteckig und wirkte im vollen Lampenlicht hart und brutal.

»Ja, meine Mutter ist bettlägerig«, antwortete Amalie stockend.

»Gut, das passt hervorragend in unseren Plan«, sagte Charles und setzte sich wieder. Er schlug die Beine übereinander und betrachtete seine Fußspitzen.

»Sie sind doch Angestellte im Postoffice, nicht wahr?«

»Ja.«

»Gut, dann wird Jule Ihnen erklären, was Sie zu tun haben.«

»Wir wissen, dass Sie in der Abteilung sitzen, die Postzüge zusammenstellt, Miss Purdy«, sagte Jule und ließ die Pistole auf die Knie sinken.

Amalie starrte den Mann überrascht an.

»Stimmt es?«, fragte Jule leise. Amalie nickte.

»Es hätte auch keinen Zweck gehabt, zu leugnen«, erklärte Charles, kramte ein Zigarettenpäckchen aus der Tasche und klopfte einen Glimmstängel heraus. Bevor er ihn zwischen die Lippen steckte, sagte er: »Wir haben nämlich genaue Erkundigungen eingezogen. Wir sind unterrichtet, was Sie verdienen, wann' Sie Urlaub machen wollen und wo Sie hinfahren werden. Da staunen Sie, nicht wahr?«

Amalie wurde bleich wie ein Leinentuch. Langsam begriff sie, dass es sich um Gangster handelte.

»Schweig, Charles«, sagte der andere und zog die Stirn kraus, »du solltest Miss Purdy nicht einschüchtern. Denn wir wollen doch ihre freiwillige Mitarbeit.« Er grinste hämisch, und Amalie schauderte.

Der Gangster streckte seine linke Hand aus und legte sie auf Amalies Arm. Das Mädchen zuckte unter der Berührung zusammen und wollte anfangen zu schreien. Aber wieder war ihr die Kehle wie zugeschnürt.

»Natürlich dürfen Sie uns keine Schwierigkeiten machen«, sagte Jule ruhig, »sonst sind wir gezwungen…«, die Pistole in seiner Hand richtete sich wieder auf die Stirn des Mädchens »… unliebsame Zeugen aus dem Wege zu räumen, verstehen Sie mich?«

Amalie schüttelte den Kopf. Sie verstand wirklich nicht, was die Gangster von ihr wollten.

»Deine Aufgabe ist mehr als einfach. Morgen Abend verlässt ein Postzug New York, der mehr als fünf Millionen Dollar an Bord hat«, schaltete sich Charles ein, »auf diese fünf Millionen haben wir es abgesehen. Verstehst du nun?«

Amalie spürte, wie ihre Hände zitterten, wie ihre Zähne klappernd gegeneinander schlugen. Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe.

»Na endlich, jetzt hast du uns verstanden«, murmelte Jule, »du brauchst für deine tausend Dollar nur eine Kleinigkeit zu machen. Wir holen dich morgen Nachmittag bei Dienstschluss, genau um fünf Uhr zweiunddreißig, mit einem Taxi am Postoffice ab. Dann wirst du uns sagen, aus wie viel Wagen der Postzug besteht, in welchem Wagen sich das Geld befindet und um wie viel Uhr er abfährt. Für drei oder vier Antworten erhältst du tausend Dollar, einverstanden?«

Es hatte keinen Sinn, zu leugnen. Die Gangster wussten genau, dass sie in der Abteilung arbeitete, die die Postzüge zusammenstellte. Außer ihr gab es nur vier Personen, die genau wussten, wann dieser Geldtransport morgen Abend nach Washington ging. Drei von diesen fünf waren Männer. Die andere Kollegin war verheiratet und wohnte in New Bergen. Sie, Amalie, war nahezu schutzlos. Die Gangster hatten eine geschickte Wahl getroffen.

»Nun, Kleine, keine Lust am Geschäft?«, fragte Charles und sah sie erwartungsvoll an.

»Das ist doch Verrat eines Dienstgeheimnisses«, entgegnete Amalie schüchtern, »darauf steht Zuchthaus.«

Um Jules Lippen spielte ein verächtliches Lächeln. »So empfindliche Seelen wie du werden es im Leben nicht weit bringen«, knurrte er geringschätzig, »ich an deiner Stelle würde das Angebot annehmen.«

»Außerdem bleibt dir sowieso keine andere Wahl«, ergänzte Charles, »du kannst natürlich die tausend Dollar Belohnung ausschlagen. Aber trotzdem wirst du uns die notwendigen Auskünfte geben.«

»Nein, ihr könnt mich nicht dazu zwingen«, stammelte Amalie und schlug die Hände vors Gesicht.

»Doch, und wir werden es tun«, erwiderte Jule, »soll ich dir verraten, wie?« Er beugte sich vor und brachte seinen Mund in die Nähe ihres Ohres. Dann sprach er water: »Du wirst morgen früh wie gewöhnlich in dein Postoffice gehen. Einer von uns hält sich während dieser Zeit in dieser Wohnung auf, mit einer Maschinenpistole im Staubsaugerkoffer. Solltest du auf den Gedanken kommen, die Polizei über unser Gespräch zu unterrichten, siehst du deine Mutter nicht lebend wieder. Wir erfahren es schneller, als du denkst. Du brauchst auch die Polizei nicht auf das Taxi zu hetzen, das wir dir morgen genau fünf Uhr zweiunddreißig an den Westausgang schicken. Denn außer dem Fahrer sitzt niemand drin. Der Taxifahrer erhält erst unterwegs weitere Informationen, wo er hinzufahren hat. Du siehst, wir haben uns weitgehend abgesichert.«

»Darf ich es noch einfacher sagen?«, schaltete sich Charles wieder ein, »wenn du uns verpfeifst, ist dein Leben keinen Cent mehr wert.«

Amalie ließ die Hände in den Schoß sinken.

»Hol den zweiten Wohnungsschlüssel«, forderte Jule und stand auf.

Amalie erhob sich. Sie warf einen Blick auf das Telefon, das auf dem Sideboard stand. Charles stand ebenfalls auf. Er ging zum Telefon und riss das Kabel aus der Wand.

»Damit du nicht in Versuchung kommst, heute schon die Cops zu alarmieren«, sagte er grinsend.

Das Schlüsselbrett befand sich in der Diele.

»Wie viel Wohnungsschlüssel besitzt du?«, fragte Jule.

»Drei«, erwiderte Amalie.

»Gut, dann gib mir alle drei. Charles wird morgen früh pünktlich hier sein, um dir die Tür zu öffnen.«

Mit zitternden Händen griff Amalie nach den Schlüsseln. Jule ließ zwei Schlüsselbunde in seiner Tasche verschwinden. Den dritten warf er Charles zu.

»Du schließt ab«, sagte er.

Charles nickte und knurrte: »Schade, dass wir heute Abend noch zu tun haben. Ich finde es hier so gemütlich, dass ich nicht mehr Weggehen möchte.«

»Los, komm! Die Frau kennt ihre Aufgabe genau. Ich bin überzeugt, dass sie klug genug ist, keinen Lärm zu schlagen. Denn sie weiß, dass wir mit Pistolenkugeln nicht geizen. Los, vorwärts!«

Der Mann mit dem spitzen Gesicht war einen Kopf kleiner als Jule, bewegte sich flink wie ein Wiesel und stand in Sekundenbruchteilen draußen im Treppenhaus. Er warf einen Blick auf das Türschloss und wählte dann den richtigen Schlüssel aus.

»Verliere nicht die Nerven, Kind«, sagte Jule, als er auf der Türschwelle stand, »es geht um tausend Dollar und um dein Leben. Und denk an deine Mutter.«

Die Wohnungstür wurde zugezogen. Charles drehte den Schlüssel zweimal herum. Dann erst knipste Jule das Flurlicht an.

***

Phil Decker wühlte sich seit acht Stunden durch einen Berg taufrischer Akten, die das Anklagematerial gegen einen Schmugglerring enthielten. Jedes Telefongespräch, das ihn bei dieser Tätigkeit unterbrach, betrachtete er als willkommene Abwechslung. Darum griff er blitzschnell zu, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Er schob einige Akten beiseite, um an den Hörer zu gelangen.

Er meldete sich.

»Hallo, G-man, ich kann Ihnen einen wertvollen Tipp geben«, sagte ein Mann am anderen Ende der Leitung, der seine Stimme offensichtlich verstellte.

»Wer sind Sie?«, fragte Phil.

»Das spielt im Augenblick keine Rolle, G-man. Sie müssten mir für den Tipp dankbar sein«, kam die Antwort. »Vor einigen Minuten wurde in einer Telefonzelle ein Mann ermordet.«

»Sind Sie Augenzeuge gewesen?«

»Ohrenzeuge, G-man.«

»In welcher Telefonzelle geschah der Mord?«

»Langsam, nur langsam«, sagte der andere, »das FBI ist doch sonst nicht für überstürztes Arbeiten.«

»Wollen Sie denn dem Mörder einen noch größeren Vorsprung geben, als er ohnehin schon hat?«, erwiderte Phil ärgerlich, »also rücken Sie schon raus mit der Sprache, Mann.«

»Eine Leiche liegt in der Telefonzelle in der Columbus Avenue.«

»Soweit ich orientiert bin, gibt es über hundert Telefonzellen auf dieser meilenlangen Avenue«, erwiderte Phil. »Sie müssen Ihre Angaben etwas deutlicher präzisieren.«

»Sie lassen mich ja nie ausreden«, entgegnete der Anrufer, »ich teile Ihnen nicht nur den Mord, sondern auch den Namen des Mörders mit. Allerdings knüpfe ich daran einige Bedingungen.«

»Wollen Sie mir nicht jetzt der Reihe nach erzählen, wo der Mord passiert ist, wer ermordet wurde und wer der Mörder ist?«, fragte Phil. Er zwang sich, ruhig zu bleiben.

»Natürlich, G-man, darum rufe ich doch an. Ich sagte Ihnen doch bereits, wo der Mord geschah, auf der Columbus Avenue, in der Telefonzelle Nr. 563.«

»Woher wissen Sie es so genau, dass es die Nr. 563 war?«

»Weil mein Freund mich gewöhnlich aus dieser Telefonzelle anruft. Und wenn es heute eine andere Telefonzelle gewesen wäre, hätte er es bestimmt gesagt.«

»Augenblick«, sagte Phil, hielt eine Hand über die Muschel und sprach über das Hausmikrofon mit unserer Zentrale: »Bitte Mordkommission West zur Telefonzelle 563 auf der Columbus Avenue. Ich komme nach. Versucht Jerry zu erreichen. Nein, lassen Sie es. Der ist seit zwanzig Stunden auf den Beinen. Er hat den Schlaf verdient. Versucht, den Anrufer festzustellen.«

Phil nahm die Hand von der Muschel und fuhr fort: »Hallo, sind Sie noch da?«

»Natürlich! Haben Sie Ihre Mordkommission schon losgehetzt?«

»Selbstverständlich.«

»Bravo! Das ist ein vorbildliches Tempo, G-man. Mich sollte kein Dollar mehr reuen, den der Staat mir abknöpft und das FBI damit bezahlt.«

»Und wie heißt der Mörder?«, fragte Phil.

»Dick Larry.«

»Dick Larry?«, wiederholte Phil, »wissen Sie das genau?«

»Natürlich. Sonst würde ich mich hüten, den Namen zu nennen, G-man. Larry ist ein unangenehmer Patron. Mein Freund hat den Mörder noch erkannt und dessen Namen genannt, während wir telefonierten. Der Ermordete hielt ein Notizbuch in der Hand, als er mit mir sprach. Das könnte Ihnen gewiss weiterhelfen, herauszufinden, wo Larry sich mit seiner Gang aufhält.«

»Wollen Sie mir immer noch nicht Ihren Namen nennen?«, fragte Phil.

»Nein, G-man, vielleicht später. Ihnen sollte es genügen, den Mörder zu kennen. Beeilen Sie sich, Dick Larry zu fassen, denn er hat einen großen Fischzug vor.«

»Hat Ihnen das Ihr Freund auch verraten?«

»Natürlich! Er muss sehr unvorsichtig gewesen sein, sonst hätte ihn Larry nicht so schnell erwischt.«

»Ist das alles, was Sie mir mitzuteilen haben?«, fragte Phil ungeduldig und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl.

»Keineswegs. Sie sollten sich noch dafür interessieren, was Larry plant. Ich will es Ihnen sagen - einen Bankeinbruch. Wenn ich mehr erfahre, werde ich Ihnen auch die genaue Adresse angeben, ehe Larry vor dem Tresor hockt, um ihn aufzuschweißen.«

»Das ist sehr nett von Ihnen. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn Sie sich vorstellten. Wir lassen Sie mit einem Taxi abholen.« 

»No, ich muss sowieso auflegen, sonst habt ihr noch vor, mich hier in der Telefonzelle abzuholen. Denn von meiner Wohnung rufe ich natürlich nicht an.«

Ohne ein weiteres Wort legte er auf.

Phil hielt den Telefonhörer einige Sekunden ratlos in den Händen. Dann warf er ihn auf die Gabel, notierte den Namen des Mörders, die Uhrzeit und die Telefonzelle.

Phil rief die Fahrbereitschaft an und ließ sich von einem Dienstwagen zur Columbus Avenue fahren. Der Wagen der Mordkommission parkte direkt vor der Telefonzelle 563. Das Rotlicht drehte sich auf dem Wagendach.

Die Leute der Mordkommission standen vor der Telefonzelle.

Phil drängte sich nach vorn und stellte sich Lieutenant Fishback vor, der in dieser Nacht die Mordkommission Manhattan West leitete.

»Danke für die Benachrichtigung«, sagte Fishback. »Unser Doc hat festgestellt, dass eine Kugel in die Stirn und die zweite genau ins Herz traf. Da sind die Aussichten, zu überleben, mehr als gering.«

»Allerdings«, stimmte Phil zu, »was haben Sie schon zur Spurensicherung getan?«

»Bis jetzt noch nichts. Wir haben den Laborwagen des Police Headquarter angefordert. Die Kollegen sollen jeden Quadratzoll genau unter die Lupe nehmen.«

Die Standscheinwerfer der Mordkommission tauchten die Szene in strahlende Helle.

Der Ermordete lag gekrümmt auf dem Boden der Telefonzelle. Seine Augen starrten zur Decke. Deutlich war das Einschussloch in seiner Stirn zu erkennen.

Der Telefonhörer hing auf der Gabel.

»Haben Sie irgendwas verändert?«, wandte sich Phil an Lieutenant Fishback, »beispielsweise den Hörer wieder eingehängt?«

»Nein, die Telefonzelle ist genauso, wie wir sie antrafen vor zehn Minuten.«

»Haben Sie ein Notizbuch gefunden?«

»Nein,' Agent Decker.«

***

Ich lenkte meinen Jaguar in den Garagenhof. Gewöhnlich ließ ich morgens, wenn ich den Wagen hinausfuhr, das Rolltor der Garage offen. Jemand hatte es wieder geschlossen. Ich ärgere mich jeden Abend, wenn ich aussteigen muss, um es zu öffnen.

Ich nahm den Gang raus, ließ den Motor leise weitertuckern und stieß die Wagentür auf.

Ein unangenehmer Sturm peitschte mir ins Gesicht und machte mich munter. Die Fenster der Wohnungen waren schwach beleuchtet. Die Nachbarn saßen vor den Fernsehgeräten und hatten außer der Mattscheibe höchstens ein winziges Stehlämpchen angeschaltet.

Ich ging zum Rolltor, bückte mich, fasste den Griff und wuchtete das Tor hoch. Im gleichen Augenblick kniff ich geblendet die Augen zusammen. Ein Handscheinwerfer war direkt auf mich gerichtet. Gleichzeitig spürte ich den Lauf einer Maschinenpistole über meinem Nabel.

»Keine falsche Bewegung, Cotton«, knurrte ein Mann so liebenswürdig wie eine gereizte Dogge, »sonst mache ich dich um einige Pfund Blei schwerer. Wir sind mit drei Mann hier, und deine Chancen sind gleich null. Nimm die Arme in die Höhe und komm herein!«

Die beiden anderen Gangster räusperten sich.

Mir blieb keine andere Wahl, als die Arme hochzustrecken.

»Ich habe ja immer gesagt, dass du ein vernünftiger Bursche bist«, knurrte Gangster Nummer eins, der mir die Maschinenpistole ziemlich unsanft in den Bauch stieß. »Komm etwas näher.«

Ich versuchte die Äugen zu öffnen. Aber ich sah nur die helle Lichtquelle, sonst nichts. Jemand stieß mir eine Pistole von hinten in den Rücken und schob mich energisch in die Garage hinein. Auch der Gangster mit der Maschinenpistole zog es vor, die Stellung zu wechseln. Er drückte mir den Lauf der Tommy Gun ins Genick. Ein Gefühl war so unangenehm wie das andere.

»Wenn du auch nur einen Laut von dir gibst, bist du ein toter Mann«, sagte Gangster Nummer eins.

Ich wurde bis an die rückwärtige Garagenwand gedrängt. Plötzlich erlosch der Scheinwerfer. Am Knoblauchgeruch erkannte ich, dass sich Gangster Nummer drei an meine Seite geschoben hatte. Der Bursche angelte meine 38er Smith & Wesson aus meinem Halfter.

Ich knirschte mit den Zähnen. Aber es nützte nichts. Die Gangster verstärkten nur den Druck ihrer Waffen.

Der Knoblauchesser streckte ein zweites Mal seine Hand aus und angelte meinen Dienstausweis aus der Jackentasche.

»Habt ihr bald genug?«, knurrte ich. »Geld hat ein G-man selten. Wenn ihr das sucht, habt ihr Pech gehabt.«

»Das holen wir uns woanders«, erwiderte Nummer eins mit fetter Stimme. Ich überlegte, wo ich sie schon gehört hatte. Aber es wollte mir im Augenblick nicht einfallen.

»Der Wagenschlüssel steckt noch«, redete der Gangster weiter, »damit hätten wir alles, was wir brauchen. Hat schnell geklappt, wenn man davon absieht, dass du uns heute einige Stunden hast warten lassen.«

»Tut mir leid, dass ich schon so früh gekommen bin«, knurrte ich, »macht keinen Ärger. Es dauert keine halbe Stunde, dann haben euch die Streifenwagen am Wickel.«

»Das glaube ich kaum«, erwiderte die fette Stimme, »denn es müsste doch erst jemand die Cops auf den Gedanken bringen, dass nicht Cotton hinter dem Steuer sitzt.«

»Das werde ich tun, darauf könnt ihr euch verlassen«, erwiderte ich.

»Dazu wirst du keine Gelegenheit erhalten, G-man«, entgegnete der andere. Seine Stimme klang plötzlich wie Metall.

»Wenn ihr mich umbringt, ist euch der elektrische Stuhl sicher«, sagte ich grimmig.

»Los, Boys, bindet ihm die Hände auf den Rücken, dann können wir uns weiter unterhalten«, knurrte Gangster Nummer eins.

Vier Fäuste griffen nach meinen Armen, rissen sie herunter und verschränkten sie auf meinem Rücken.

»Wer wird so unklug sein, einen G-man umzubringen.« Er sprach so ruhig weiter, als hielte er eine Vorlesung in einem College.

»Es genügt vollkommen, dich einige Stunden auszuschalten. Dieser Vorsprung reicht uns aus, um unseren Plan in die Tat umzusetzen, G-man. Wenn du jetzt Hellseher wärst, würdest du dir die Haare raufen, obgleich deine Hände gebunden sind.«

Ich war bestrebt, die Unterhaltung noch eine Weile fortzusetzen, und hoffte, dass irgendeiner der übrigen Garagenbesitzer ebenfalls eintrudeln würde. Aber sie schienen alle vor der Mattscheibe zu hocken.

»Ihr könnt euch darauf verlassen, dass ich euch auf die Spur komme«, sagte ich wütend. Mit einem Schlag war alle Müdigkeit verflogen.

»Nur mit der Ruhe, G-man, erst mal wirst du hier ausspannen. Hoffentlich erkältest du dich nicht«, zischte der Wortführer und trieb seine Leute zur Eile an. Die Tommy Gun in meinem Genick bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle.

Die Burschen schnürten mir meine Beine zusammen. Selbst wenn ich Entfesselungskünstler gewesen wäre, hätte ich keine Aussicht gehabt, mich zu befreien. Der Druck in meinem Genick verschwand erst, als einer mich zur Seite stieß. Da ich meine Füße nicht bewegen konnte, stürzte ich. Kurz vor dem Aufprall auf den Betonboden der Garage fing mich einer der Burschen auf, drehte mich auf den Rücken und steckte mir einen Knebel in den Mund.

Jetzt sah ich die Schatten der drei, die sich nur schwach gegen die dunkle Umgebung abhoben.

»Ein G-man hat seine Ruhe nach einer anständigen Doppelschicht verdient«, knurrte der Gangster Nummer eins. Er war der Kleinste. Er bewegte seinen Kopf, als er sprach. Die beiden anderen blieben stumm. Der rechte war hager und hatte fast meine Größe. Sein Kopf schien nicht größer zu sein als der eines Kindes. Der andere war nur einen Zoll länger als der Boss, dafür aber bestimmt doppelt so schwer.

Die Gangster gingen hinaus. Der Hagere griff nach dem Rolltor und zog es herunter. Ich saß in der Falle. Mein Fehlen würde frühestens morgen entdeckt werden, wenn ich nicht pünktlich an meinem Schreibtisch saß.

Mein Jaguar heulte auf. Der Mann hinter dem Steuer schien sich auf Sportwagen zu verstehen. Er setzte zurück und fuhr dann wie eine Rakete über den Hof.

***

»Ich vermute sogar, dass der Mord nicht hier geschehen ist«, sagte Fishback, »der Mann wurde irgendwo erschossen und anschließend hier abgeladen.«

»Was sagt der Doc dazu?«, fragte Phil.

»Der Mörder muss aus nächster Nähe gefeuert haben«, erklärte der Lieutenant, »denn deutlich sind Pulverspuren an den Wundrändern zu sehen. Außerdem handelt es sich um Steckschüsse. Die Geschosse befinden sich also noch im Körper. Beim Durchschuss wäre es bedeutend einfacher. Dann müsste das Projektil anschließend noch die Wand der Telefonzelle durchschlagen haben, vorausgesetzt, der Mord geschah wirklich hier.«

»Ich glaube, wir müssen davon ausgehen, dass der Mord hier geschah«, erwiderte Phil, »denn ich erhielt den Anruf von einem Mann, der Ohrenzeuge war. Mit anderen Worten, dieser Mann hier telefonierte gerade mit meinem Anrufer, als ihn die Kugel erwischte. Er erkannte sogar den Mörder und nannte seinen Namen. Ich vermute, dass der Mörder anschließend den Hörer auflegte und dem Toten außerdem die Brieftasche und das Notizbuch raubte.«

»Dann verstehe ich allerdings nicht, warum er die Leiche nicht wegschaffte«, sagte Fishback verblüfft, »denn er muss doch jetzt damit rechnen, dass nach ihm gefahndet wird.«

»Natürlich konnte er nicht wissen, dass der Gesprächspartner dieses Ermordeten die Polizei alarmierte«, wandte Phil ein.

»Das heißt, der Mörder rechnete nicht damit.«

»Haben Sie irgendwelche Ausweise bei dem Ermordeten gefunden?«, fragte Phil.

»Nein, wir haben vorsichtig sämtliche Taschen abgetastet, aber weder Waffen noch Ausweise entdeckt, nicht einmal einen Impfpass.«

»Der Mörder hat also ganze Arbeit geleistet. Bei dem Wetter und dieser abgelegenen Stelle keine Schwierigkeit.«

Die Telefonzelle stand am Rande einer Grünfläche, die sich rechts und links der Columbus Ayenue erstreckte.

Fishback wandte sich dem Leiter der Spurensicherung zu, die inzwischen eingetrudelt war. Es handelte sich um ein fahrbares Labor, das an Ort und Stelle genaue Untersuchungen von Blutspuren, Blutgruppen, Fingerprints, Bestimmung von Chemikalien oder Rauschgifte machen konnte.

Nach einer halben Stunde waren die Polizeichemiker mit ihrer Arbeit fertig. Sie hatten auf der Türklinke eine Reihe von Fingersprints entdeckt, ebenso am Telefonhörer, den Wänden und am Telefonbuch. Aber das war nichts Außergewöhnliches, denn schließlich handelte es sich um eine öffentliche Telefonzelle, die von Hunderten am Tag benutzt wird. Es muss ein Glücksfall sein, wenn die Fingerprints von Dick Larry unter den vielen Abdrücken zu erkennen waren.

Der Ermordete wurde im Krankenwagen in die Gerichtsmedizin geschafft. Inzwischen war auch die Telefongesellschaft angerückt. Sie verschloss die Zelle und brachte ein Schild mit der Aufschrift an: Außer Betrieb.

»Darf ich Sie bitten, Lieutenant, mir das Ergebnis der Obduktion sowie die Auswertung der Prints zuzuschicken«, sagte Phil, »ich fürchte, dass dieser Mord Angelegenheit des FBI ist. Denn der Park ist Staatseigentum, und die Telefonzelle steht auf diesem Eigentum. Ich werde mich aber noch genau erkundigen.«

»Wir geben gern einige Mordfälle an das FBI ab, Agent Decker«, sagte der Leiter der Kommission Manhattan West III, »denn wir haben mehr als genug. Man sollte auf jedem Revier eine Mordkommission einrichten, um die vielen Fälle besser bearbeiten zu können.«

»Ich rufe Sie an, Lieutenant, sobald ich den Mörder aus dem Dreierstreifen des Archivs gefischt habe, vorausgesetzt, der Anrufer war nicht selbst der Täter und will nun die Geschichte einem anderen aufhalsen.«

»Die Möglichkeit besteht natürlich auch«, räumte Fishback ein, verabschiedete sich und kletterte in den Wagen der Mordkommission.

***

Mein Freund sah sich die Telefonzelle genau von außen an. Sie bestand aus drei Metallwänden, die grün gestrichen waren, und der Glastür. Der Mörder konnte also mit dem Wagen bis in die Nähe der Zelle gefahren sein, ohne von dem Opfer gesehen zu werden. Der Sturm hatte sicherlich jedes Motorengeräusch verschlungen.

Phil schlug mit dem Fingerknöchel gegen die Metallwand. Sie dröhnte wie eine Trommel und war keineswegs schalldicht. Der Mörder musste einen Teil des Gespräches mit angehört haben, vielleicht sogar das ganze Gespräch. Der Anrufer hatte Dick Larry verpfeifen wollen. Aber nicht bei der Polizei, sondern bei einem Privatmann.

Wer war dieser Privatmann? Und warum interessierte er sich für Dick Larry?

Phil verschob die Beantwortung dieser Fragen, schwang sich in den parkenden Wagen unserer Fahrbereitschaft und ließ sich über Sprechfunk mit dem Archiv verbinden. Hartwich hatte diesmal Nachtdienst. Phil bat ihn um den Dreierstreifen von Dick Larry; gleichzeitig sollte Hartwich die aufgeführten Bandenmitglieder heraussuchen. Dann beauftragte Phil die Zentrale, mich anzurufen.

Mein Freund lehnte sich in die Polster zurück, steckte sich eine Zigarette an und wartete. Nach zwei Minuten meldete sich die FBI-Funkzentrale wieder.

»Jerry meldet sich nicht«, sagte das Girl, »scheint nicht zu Hause zu sein.«

Phil bedankte sich, machte ein, zwei hastige Züge an der Zigarette und warf sie dann aus dem Wagenfenster.

»Wenn Jerry zu Hause ist, geht er auf jeden Fall ans Telefon«, murmelte Phil vor sich hin, »entweder ist er nicht zu Hause, oder irgendetwas stimmt nicht.« Dann sagte er zum Fahrer: »Wir fahren zu Cotton.«

»Gemacht, Agent Decker«, erwiderte der Fahrer und jagte mit Vollgas los.

Zwanzig Minuten später stoppte der Wagen vor meiner Haustür. Phil sprang heraus und schellte Alarm. Er wusste, dass ich bei diesem Radau selbst im ersten Tiefschlaf aus dem Bett direkt in den Anzug springen würde.

Die Glocke schrillte wie ein Feuermelder durch das Haus.

Phil wartete zwei Minuten. Als der elektrische Türöffner immer noch nicht surrte, wiederholte mein Freund den Daueralarm.

Aber auch diesmal blieb ihm der Erfolg versagt.

Phil ging zum FBI-Dienstwagen und sagte: »Dieser Gauner hat uns an der Nase herumgeführt und den Müden markiert, um mit seiner Freundin tanzen zu gehen. Ich werde in der Garage nachsehen, um den letzten Beweis zu haben, dass er nicht da ist.«

Mein Freund trabte durch die Einfahrt und erkannte trotz der Dunkelheit, dass das Tor geschlossen war, denn es war mit Silberbronze gestrichen und reflektierte den geringsten Lichtschimmer.

Sekunden später stand Phil vor meiner Garage, bückte sich und hob das Tor an. Es gab nach und schwang hoch.

Ich lag noch immer in der hintersten Ecke. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, sodass ich fast geblendet war, als sich das Tor öffnete. Ich erkannte Phil sofort. Er stand einige Sekunden unschlüssig, als er sah, dass die Garage leer war.

Es gelang mir, mich mit den Füßen einige Millimeter von der Wand abzustoßen. Das Geräusch reichte aus, um meinen Freund aufmerksam zu machen.

»Hallo, ist da jemand?«, fragte Phil, riss sein Feuerzeug aus der Tasche und klickte es an. Die blaue Flamme erschien mir wie eine Tausend-Watt-Lampe.

Phil kam vorsichtig näher. Seine rechte Hand steckte im Jackenausschnitt. Ich war nicht in der Lage, einen Laut von mir zu geben, da der Knebel noch immer in meinem Mund steckte.

»Hallo, Jerry«, sagte mein Freund, »seit wann schläfst du auf hartem Beton? Ist das eine neue Art des Trainings?«

Phil bückte sich und nahm mir den Knebel aus dem Mund. Sekunden später war ich meine lästigen Fesseln los und erhob mich. Ein Teil meiner Glieder war gefühllos, die anderen schmerzten.

Ich begann zaghaft mit einigen Lockerungsübungen.

»Wo hast du deinen Wagen?«, fragte Phil.

»Glaubst du, der liegt statt meiner im Bett?«

»Natürlich habe ich das geglaubt, warum solltest du sonst hier auf dem harten Steinboden liegen, postgerecht verpackt.«

Ich erzählte Phil die Geschichte, während ich Kniebeugen machte, um wieder einigermaßen geschmeidig zu werden.

»Da kannst du von Glück sagen, dass du nicht die ganze Nacht hier aushalten musstest«, sagte Phil, »erst konnte ich es nicht übers Herz bringen, dich zu wecken, obgleich sich allerhand in den letzten Stunden ereignet hat.«

Mein Freund schilderte den Anruf und die Entdeckung in der Telefonzelle 563.

»Weil ich deinen Rat hören wollte, deshalb habe ich dich aus dem Schlaf getrommelt«, schloss Phil seinen Bericht, »wer ist dieser Anrufer? Der Mörder selbst, oder einer, der uns auf die falsche Fährte bringen will? Vielleicht auch einer, der uns tatsächlich einen echten Tipp geben wollte?«

»Ich schlage vor, die Dinge besprechen wir in Ruhe in unserem Office«, entgegnete ich, »ich muss eine Vermisstenanzeige über meinen Jaguar aufgeben. Denn die Burschen planen irgendein Gangsterstück mit dem Wagen.«

***

Berry Jeffson hatte am Tage zuvor seinen fünfundfünfzigsten Geburtstag gefeiert. Zu Hause auf dem Balkon stand noch ein Kasten Bier, im Kühlschrank eine Batterie Whiskyflaschen. Die Dreizimmerwohnung war voller Gäste gewesen, und seine Frau hatte ein hervorragendes Abendessen serviert.

Seit fünfundzwanzig Jahren war er bei der Firma Imping-Sprengstoff-Munition beschäftigt. Sein Dienstjubiläum sollte im Dezember gefeiert werden.

Das einstöckige Gebäude stand in der 184. Straße auf einem Hof, der fast so groß war wie ein Football-Platz. Am Rande dieses Platzes standen Lagerhäuser.

Jeffson erhob sich. In einer halben Stunde würde Warfield hier sein. Dann konnte er sich aufs Ohr legen. In der vergangenen Nacht hatte er keine zehn Minuten geschlafen. Am Tag war er nicht ins Bett gekommen, weil neue Gäste anrückten. Er hatte sich mit Kaffee über die Runden gebracht, spürte jedoch jetzt die Müdigkeit wie lähmendes Gift durch seine Glieder kriechen.

Jeffson war Magazinverwalter. Er hatte sich in den fünfundzwanzig Jahren Dienst an den Umgang mit Dynamit gewöhnt.

Seit fünf Jahren hatte Imping einen Nachtdienst eingerichtet, weil die Versicherung verlangte, dass das Gebäude Tag und Nacht bewacht wurde. Dafür gab es eine Menge Gründe, einmal wegen des Diebstahls, zum zweiten wegen der Brandgefahr. Klimaanlagen sorgten für gleichbleibende Temperatur und die genau vorgeschriebene Luftfeuchtigkeit. Diese Maschinen waren zwar funkensicher, liefen jedoch mit Strom und waren anfällig auf stark wechselnde Netzspannungen. Sie konnten ausfallen, und die Temperatur würde dann sprunghaft ansteigen - auch in der Nacht. Das konnte zur Selbstentzündung führen.

Mr. Imping verlangte alle halbe Stunde einen Kontrollgang durch die Halle. Dabei musste man die Stahltür überprüfen, die Temperaturen- und Feuchtigkeitsmesser ablesen.

Der Magazinverwalter erhob sich, schaltete vom Büro aus das Licht in sämtlichen Lagerräumen an und betrat die Halle, in der mehrere Kabinen durch dicke Betonwände voneinander getrennt waren.

Als Jeffson die Stahltür kontrollierte, leuchtete an der Hallenwand eine rote Lampe auf.

»Nanu, ein Anruf um Mitternacht?«, murmelte Jeffson.

Da er viel allein war, neigte er zu Selbstgesprächen. Er überzeugte sich, dass die Tür verschlossen war, und ging in den schmalen Büroraum zurück. Das Telefon schnarrte heiser.

Der Magazinverwalter nahm den Hörer von der Gabel und meldete sich.

»Hallo, Jeffson, hören Sie gut zu, hier ist das FBI«, sagte eine Männerstimme.

»Wer ist dort, bitte?«, fragte der Magazinverwalter und rieb sich mit der freien Hand über die Augen.

»Das FBI«, wiederholte der Anrufer, »Sie können dichthalten, nicht wahr?«

»Natürlich, schließlich bin ich fünfundzwanzig Jahre bei Imping-Sprengstoff und Munition. Im Dezember feiere ich mein silbernes Dienstjubiläum.«

»Gut, dann passen Sie auf. Das FBI braucht heute Nacht Munition.«

»Verzeihung, aber ich kann mich nicht erinnern, dass das FBI zu unseren Kunden gehört«, entgegnete Jeffson, »wenn Sie allerdings meinen…«

»Natürlich versorgt sich das FBI normalerweise aus seinen eigenen Beständen. Aber die sind erschöpft. Und wir brauchen für einen Großeinsatz heute Nacht eine Menge Munition für Pistolen, 38er Kaliber und Maschinenpistolen.«

»… finden Sie bei Imping in allen Größen vorrätig«, antwortete Jeffson stolz.

»Sehen Sie, das haben wir gewusst. Außerdem liegt die Genehmigung für diesen Kauf aus unserer Zentrale in Washington vor, und wir werden bar bezahlen.«

»Dann kann ich mir nicht vorstellen, dass Mr. Imping etwas dagegen hat, die Polizei zu beliefern«, erwiderte Jeffson.

»Könnte ich mir auch nicht vorstellen. Sie können schon folgende Kisten bereitstellen. Haben Sie einen Stift zur Hand?«

»Augenblick«, murmelte Jeffson, griff nach einem Kugelschreiber und legte einen Block zurecht, »ja, schießen Sie los. In einer halben Stunde ist mein Kollege Warfield da. Dann können wir die Sachen in Ruhe zusammenstellen.«

»In einer halben Stunde? Wissen Sie eigentlich, dass es bei der Verbrecherbekämpfung auf die Sekunde ankommt? Da reden Sie von einer halben Stunde. Notieren Sie! In spätestens zehn Minuten rollt unser Wagen in Ihren Hof!«

»Ja, ja, geben Sie bitte die Bestellung auf«, sagte Jeffson kleinlaut, »ich mache selbstverständlich alles sofort fertig.«

Der Anrufer diktierte hastig. Als er fertig war, ließ er den Magazinverwalter wiederholen.

»Gut, Sie haben also verstanden. Es handelt sich um eine Bestellung des FBI. Wir schicken Ihnen einen Agent, der sich ausweist. Lassen Sie bitte keine Vorsichtsmaßnahmen außer Acht. Kann man mit dem Wagen in Ihren Hof fahren?«

»Aber selbstverständlich, bis vor die Eingangstür.«

»Gut, schaffen Sie alles in zehn Minuten?«

»Nein, zwanzig Minuten brauche ich mindestens dazu, die Kisten zusammenzustellen«, entgegnete Jeffson.

»Gut, dann in zwanzig Minuten«, gab der Anrufer nach, »schließlich sollen Sie sich für das FBI nicht zu Tode hetzen.«

»Danke, habe ich Sie recht verstanden, dass Sie in bar bezahlen?«, fragte Jeffson zurück.

»Ausnahmsweise, weil unsere Verrechnungsstelle, die die Schecks ausstellt, geschlossen ist. Unsere Kasse dagegen ist Tag und Nacht geöffnet.«

»Gut, dann brauche ich Mister Imping wohl nicht zu informieren«, sprach Jeffson weiter, »denn in letzter Zeit sind Kunden häufiger am späten Abend gekommen, wenn sie Dynamit über Nacht zu den Baustellen ins Gebirge transportieren wollten.«

»Sehen Sie, es läuft alles glatter, als ich gedacht habe«, sagte der Anrufer.

»Können Sie mir den Namen des Agent sagen, den Sie schicken werden?«, fragte Jeffson. Statt einer Antwort hörte er am anderen Ende der Leitung ein Knacken. Der Anrufer hatte eingehängt.

»Zu dumm«, murmelte Jeffson, »aber ich werde mir den Ausweis genau ansehen. Soll ich Mr. Imping anrufen? Nein, ich kann den Chef nicht stören. In gut zwanzig Minuten kommt Warfield. Dann sind wir zu zweit, und das Aufladen geht schneller. Wenn ich nur nicht so müde wäre und über meine eigenen Knochen stolperte.«

Einige Sekunden dachte Jeffson daran, das FBI anzurufen, um nach dem Namen des G-man zu fragen, der die Munition abholte. Aber dann sagte er sich: »Ich werde es nicht tun. Sonst halten die G-men mich für begriffsstutzig. Und wenn das Mr. Imping erfährt, gibt es Ärger.«

***

Der Magazinverwalter ließ den Hörer auf die Gabel sinken, setzte sich auf einen Stuhl und stützte den Kopf in die Hände. Dann ging der Mann zum Handwaschbecken, drehte den Hahn auf, ließ das kalte Wasser über seine Handgelenke laufen und klatschte es sich ins Gesicht.

Das ist die einzige Möglichkeit, wach zu werden, dachte Jeffson.

Er trocknete sich die Hände ab und kämmte sich das Haar. Dann ging er in die Halle. Er kramte einen Schlüsselbund aus der Tasche, öffnete vier Kabinen und holte sich einen Transportkarren, der auf Gummirädern lief.

Der Magazinverwalter ging ins Büro zurück, holte den Bestellblock und begann, die Kisten zusammenzutragen. In einer kurzen Verschnaufpause warf er einen Blick auf die Wanduhr.

Gewöhnlich war Warfield einige Minuten vor Dienstbeginn im Haus, Jeffson horchte nach draußen, ob sein Kollege noch nicht mit quietschenden Fahrradbremsen im Hof hielt. Nachts benutzte Warfield ein altes Damenrad. Er behauptete, dass Rad fahren gesund sei. Bei Tage kam der Kollege mit der Subway bis zu 181. Straße.

Das Aufheulen eines Motors riss Jeffson aus seinen Gedanken. Er stolperte ins Office und blickte durch das schmale vergitterte Fenster, dessen Scheiben stark verschmutzt waren.

Der Hof wurde von einer trüben Funzel erleuchtet, die über der Eingangstür hing. Der Schein reichte gerade aus, um ein Auto von einer Pferdedroschke zu unterscheiden. Aber es fiel Jeffson nicht schwer, das Polizeifahrzeug zu erkennen. Das Rotlicht drehte sich auf dem Dach.

Trotzdem werde ich den Ausweis verlangen, damit die nachher nicht meinem Boss erzählen können, dass ich leichtsinnig gehandelt habe, dachte er.

Ein Mann stieg aus. Er war mittelgroß und trug einen breitkrempigen Hut. Der Mann ging zur Stahltür und legte den Finger auf die Klingel.

Jeffson drückte den Hebel der Wechselsprechanlage.

»Hallo, wer ist da?«

»Hier ist das FBI«, antwortete der Mann, »mach den Laden auf.«

»Tut mir leid. Aber ich kann erst öffnen, wenn ich Ihren Ausweis gesehen habe«, erwiderte Jeffson. »Neben der Tür befindet sich ein Schlitz im Mauerwerk. Werfen Sie bitte Ihren Ausweis hinein.«

»Was soll dieser Unfug«, knurrte der andere, »genügt es nicht, dass wir angerufen haben. Ihr scheint mit den Gangstern unter einer Decke zu stecken. In ein paar Minuten geht die Großrazzia los, und wir stehen ohne Munition da.«

»Es tut mir leid, Sir«, sagte Jeffson unsicher, »aber ich tue nur meine Pflicht. Dafür müssen Sie Verständnis haben.«

»Sie sehen doch unseren Polizeiwagen. Er steht direkt vor Ihrer Nase. Sie brauchen nur das Fenster aufzureißen.«

»Tut mir leid, Sir. Aber Ihr Vorgesetzter hat vorhin selbst gesagt, ich soll mir den Ausweis zeigen lassen.«

»Verdammter Bürokratismus«, fluchte der Mann, kramte in seiner Tasche und fischte eine Cellophanhülle heraus, die er in den Mauerschlitz warf.

Jeffson verließ das Office und ging durch die Halle zum Briefkasten, der mit einer Stahlplatte nach innen abgedeckt war. Der Magazinverwalter nahm den Ausweis heraus, ging damit ins Büro und prüfte ihn unter der Schreibtischlampe. Es gab keinen Zweifel. Das war ein gültiger FBI-Ausweis. Jeffson stand auf und warf einen Blick durchs Fenster. Das Rotlicht drehte sich noch immer. Der zweite Mann, der bisher hinter dem Steuer gesessen hatte, stieg aus. Er war größer als der erste.

»He, wie lange soll ich noch warten?«, fauchte der Mann vor dem Stahltor.

»Es ist alles in Ordnung«, entgegnete Jeffson ins Mikrofon, »ich komme sofort.«

Der Maga'zinverwalter schob den Stuhl an den Schreibtisch heran, setzte sich die Mütze auf und knöpfte die Jacke zu. Er nahm den FBI-Ausweis, warf noch einen Blick auf das Foto und hastete, so schnell ihn die müden Füße trugen, zur Stahltür. Jeffson stieß den Schlüssel ins oberste Schloss und drehte ihn zweimal.

Insgesamt besaß die Panzertür drei Schlösser, die er öffnen musste. Dann drückte Jeffson die Klinke herunter. Mit einem trockenen Knarren schwang die Tür nach innen auf.

Jeffson trat zwei Schritte zurück.

»Ich habe den größten Teil der Munition zusammengestellt«, sagte er, drehte sich um und zeigte auf den Karren, der vor einer offenen Betonkabine stand.

Als niemand antwortete, wandte sich Jeffson wieder zur Tür. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er starrte in die Mündung von zwei großkalibrigen Pistolen.

Die Männer trugen schwarze Gesichtsmasken mit Augenschlitzen. Aber Mund, Nase und Kinnpartie waren genau zu erkennen.

»Verdammt«, murmelte Jeffson, »keiner von ihnen ist der FBI-Agent Jerry Cotton.«

***

Ich klopfte den Garagenstaub vom Anzug, als ich die Treppe unseres Distriktgebäudes in der 69. Ost emporstieg. Vor mir keuchte Phil die Stufen hinauf.

In unserem Office brannte Licht. Der Kollege vom Archiv hatte bereits die verlangten Dreierstreifen abgeliefert. Auf dem ersten war Dick Larry zu sehen, ein gedrungener, fetter Gangster mit listigen kleinen Augen.

Der Gangster war in Chicago geboren. Mit vierzehn Jahren beging er seine ersten Warenhausdiebstähle. Danach hatte er eine Zeit lang als Taschendieb und Gorilla gearbeitet’. Die erste größere Strafe erhielt er wegen Beteiligung an einem Bankraub. Aus dem Gefängnis wurde er nach fünf Jahren als ausgezeichneter Theoretiker entlassen. Er hatte bei seinen älteren Zellengenossen gelernt.

Anschließend gingen zwei Banküberfälle auf sein Konto. Einige seiner Bandenmitglieder wurden geschnappt und abgeurteilt, während Larry sich für einige Zeit nach Südamerika absetzte. Bei der Gerichtsverhandlung deckten ihn seine Kumpane, und Larry ging frei aus. Dann stieg er in eine andere Branche um - in den Rauschgiftschmuggel. Dabei fiel er auf und bekam drei Jahre Gefängnis, die er voll absaß.

Neben dem Dreierstreifen dieses gerissenen Gangsterbosses lag das Konterfei von Jule Turner. Er sah aus wie ein vertrauenerweckender Rechtsanwalt, mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen. Jule hatte einen kantigen Kopf, graue Augen, die wie Glasmurmeln aussahen, und- eine Boxernase.

Während Phil die Vorstrafen von Jule Turner prüfte, rief ich das Police Headquarter an und ließ mich mit der Abteilung für Autodiebstähle verbinden.

Detective-Lieutenant Quedling war der Boss. Er war zufällig im Office und nahm den Hörer ab. Ich stellte mich vor und erzählte ihm meine Geschichte.

»Es dürfte nicht allzu schwer sein, einen knallroten Jaguar mit Rotlicht aufzufinden«, sagte er, »vorausgesetzt, die Burschen machen tatsächlich Spazierfahrten mit Ihrem Wagen und lassen ihn nicht in einer Garage verrosten.«

»Ich bin überzeugt, dass die Gangster den Wagen zu irgendeinem Verbrechen benutzen werden, sonst hätten sie ihn nicht mitzunehmen brauchen«, entgegnete ich, »außerdem rechnen die Burschen damit, dass ich noch einige Stunden in der Garage liege und sie in Seelenruhe ihren Plan verwirklichen können.«

»Hören Sie zu, Cotton«, trompetete Quedling, »ich gebe an sämtliche Polizeistationen und Streifenwagen die Beschreibung Ihres Wagens und das Kennzeichen durch. Kurvt er durch die Straßen von New York, haben wir ihn, ehe es hell wird. Darauf können Sie wetten.«

»Sobald der Wagen aufgetrieben wird, geben Sie mir Nachricht?«

»Selbstverständlich.«

»Danke, Quedling.«

Ich rief anschließend unsere Einsatzzentrale an ließ meinen FBI-Ausweis für ungültig erklären. Spätestens morgen früh würde die Meldung an alle Polizeistationen und öffentlichen Ämter herausgehen.

Aber bis dahin…

Ich steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen und begann in unserem Office hin und her zu laufen.

Phil warf mir einen Blick zu.

»Entschuldige«, murmelte ich, »aber es macht mich im Augenblick nervös, dass ich nicht weiß, was die Gangster mit meinem Ausweis und meinem Wagen anstellen. Ich sitze hier untätig und kann nichts unternehmen.«

»Nimm Platz und entspanne dich«, sagte Phil, »soll ich eine Kanne Kaffee bestellen, um uns aufzumöbeln?«

»Jetzt um diese Zeit? Die Kantine ist doch längst geschlossen.«

»Bei der Fahrbereitschaft ist jemand, der sich ausgezeichnet darauf versteht. Für einen Dollar beliefert er uns eine Woche lang mit Kaffee. Moment, ich rufe ihn an.«

Mein Freund wählte die Nummer und gab seine Bestellung durch.

»Du bist mir immer noch eine Antwort schuldig, Jerry«, sagte Phil und legte den Hörer auf, »was hältst du von diesem Anrufer, der uns über den Mord in der Telefonzelle 563 unterrichtet hat?«

»Häufig scheuen sich Gangster, ihre Genossen direkt bei uns zu verpfeifen, und sie wählen einen Rechtsanwalt als Mittelsmann«, begann ich laut zu überlegen. »Dafür gibt es eine Reihe von Gründen. Die Gangster wollen nicht in Erscheinung treten, oder sie verpfeifen den Boss, um selbst seine Stelle einzunehmen. Oder aber die Konkurrenzgang will die andere ausschalten und schiebt ihr etwas in die Schuhe, was sie selbst begangen hat. Auch das haben wir bereits erlebt.«

»Meinst du, dass es ein Rechtsanwalt war, der Dick Larry bei uns verpfiffen hat?«

»Nein, Phil, ich glaube eher an einen Gangster, der Interesse daran hat, Dick Larry ein für alle Mal auszuschalten. Dieser unbekannte Tote scheint für den Gangster gearbeitet zu haben, und zwar als Spion in der Gang von Larry.«

»Du magst recht haben«, gab Phil zu, »dazu passen auch alle Einzelheiten. Also könnte Dick Larry als Mörder infrage kommen?«

»Natürlich.« , »Aber Beweise?«

Ich zuckte die Achseln.

»Bisher ist Larry noch nichts nachgewiesen worden«, fuhr Phil fort, als ich mir eine neue Zigarette zwischen die Lippen steckte. »Die Aussicht, von ihm Fingerabdrücke in einer Telefonzelle zu finden, ist sehr gering. Wenn ein Gangster von seiner Sorte einen Mord plant, passiert ilim das nicht. Wir tappen also im Dunkeln, solange der Anrufer nicht hier bei uns auf taucht, um seine Aussagen zu Protokoll zu geben.«

»Schon möglich.«

»Selbst wenn wir Dick Larry auftreiben und ihn festnehmen, können wir ihm nichts beweisen, solange dieser anonyme Anrufer nicht bei der Polizei aussagt. Was sollen wir eigentlich tun, Jerry?«

Es klopfte. Der Kollege aus der Fahrbereitschaft kam mit der Kanne Kaffee. Mir blieben fünf Minuten Zeit für die Antwort. Wir schlürften das heiße Getränk und schwiegen, bis der Kollege seinen Dollar kassiert und das Office verlassen hatte.

»Du hast mir die besonderen Bedingungen verschwiegen, die der Anrufer uns stellen wollte«, sagte ich.

Phil sah überrascht auf.

»Darüber habe ich auch soeben nachgedacht, Jerry, vielleicht ist er nicht mehr dazu gekommen. Oder aber er meldet sich wieder, um uns noch nervöser zu machen.«

Mein Freund schien hellseherische Fähigkeiten zu haben. Kaum hatte er ausgeredet, als das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte.

»Cotton«, meldete ich mich.

»Hallo, G-man«, trompetete am anderen Ende der Leitung eine Stimme, dass mir die Ohren schmerzten, »habt ihr Dick Larry schon hinter Schloss und Riegel gebracht?«

***

»Du merkst aber auch alles«, zischte der Gangster, der sich für Jerry Cotton ausgegeben hatte, »hoffentlich kapierst du auch schnell genug, dass Widerstand sinnlos ist.«

»Sie sind wahrhaftig kein FBI-Agent«, murmelte Jeffson, »wie konnte ich nur auf einen solchen Trick hereinfallen.«

»Zu spät, Alter«, knurrte Gangster Nummer zwei und schob die Stahltür zu. »Los, abschließen!«

Mit zitternden Händen stieß Jeffson den Schlüssel ins Türschloss, drehte um und zog ihn ab.

»Her mit dem Schlüssel«, kommandierte der Gangster Nummer eins, »in ein paar Minuten kommt dein Kollege. Er wird uns beim Aufladen helfen.«

Jeffson blickte zu der Alarmklingel hin, die sich neben der Tür befand.

»Wenn du in die Nähe der Alarmanlage kommst, ist das deine letzte Bewegung gewesen«, sagte der andere und stieß dem Magazinverwalter die Pistole zwischen die Rippen.

Jeffson erinnerte sich trotz seiner Müdigkeit an die Vorschriften, wie er sich bei Überfällen zu verhalten hatte.

Auf keinen Fall durfte es hier zu einer Schießerei kommen. Wenn das Dynamit getroffen wurde, konnte das ganze Lager in die Luft fliegen.

Einer der Gangster sagte: »Wir brauchen einen Güterwagen Munition und einige Kistchen Dynamit, um damit eine Menge Banken in die Luft zu jagen. Und wir haben deine Firma als Lieferanten ausgesucht, weil wir wissen, dass wir hier vorzüglich bedient werden.«

Er machte eine Pause und horchte. Durch die dicke Stahltür war das trockene Quietschen einer Fahrradbremse zu hören. Sekunden später stieß jemand von außen den Schlüssel ins Schloss.

»Achtung, Jeff«, zischte der Gangster, »du hältst ein Auge auf Jeffson. Ich nehme Warfield aufs-Korn.«

Der Magazinverwalter stand noch unschlüssig. Ein Schrei würde genügen, um Warfield zu warnen. Aber ehe sich Jeffson entschied, schwang das Tor auf, und Warfield stand blinzelnd auf der Schwelle. Er war grau im Gesicht.

»Nanu, Polizeibesuch?«, fragte er mit einer Stimme, die rau wie ein Reibeisen war.

»Erraten - und die Hände in die Höhe, Bursche«, knurrte der Gangster, der offenbar das Kommando hatte. Warfield machte eine erschrockene Rückwärtsbewegung. Aber der andere sprang vor und riss Warfield ins Munitionslager. Jeff gab der Tür mit dem Fuß einen Tritt. Sie schlug ins Schloss.

»Wenn du eine falsche Bewegung machst, Warfield«, knurrte der Gangster, »können dich deine Leute drei Tage später beerdigen.«

Warfield wurde bleich und reckte die Arme in die Luft. Jeff drückte seine Pistole in Jeffsons Rücken, während er mit der linken Hand Warfields Waffe aus der Tasche angfelte.

»Schießereien in einem Dynamitdepot sind lebensgefährlich«, sagte Warfield.

»Ja, darum schießen wir auch nicht gern, vorausgesetzt, ihr macht keine Schwierigkeiten. Los, zuerst einige Kisten Dynamit. Jeffson wird das Lager aufschließen, und du, Warfield, wirst die Kisten auf den Wagen laden. Aber vorsichtig. Wir haben keine Lust, mit euch in die Luft zu gehen.«

Jeffson schlurfte quer durch die Lagerhalle. Im Hintergrund befand sich eine Stahltür, die mit Gummi überzogen war. Über dieser Tür hing ein Schild mit der Aufschrift: Achtung, Dynamit!

Der Magazinverwalter schloss die Tür vorsichtig auf und drehte an der Außenwand einen Schalter. Im Tresorraum flammte Licht auf.

Vor ihnen lagen Pakete mit flammend rotem Aufdruck: Achtung Dynamit!

»Zehn von den Paketen«, ordnete der Gangsterboss an.

Warfield lud mit seinen dürren Händen vorsichtig die Pakete auf den Wagen, als handele es sich bei dem Inhalt um rohe Eier.

»Ein bisschen könnt ihr euch schon beeilen«, knurrte Jeff, »schließlich wollen wir noch ins Bett. Der morgige Tag wird lang genug werden.«

»Halt das Maul«, knurrte der andere Gangster, »das geht die Burschen hier einen Dreck an, was wir vorhaben.«

»Okay, Boss«, murrte der andere.

»Außerdem nehmen wir selbstverständlich die bestellte Munition mit. Ich sehe sie schon auf dem Karren«, sagte der Gangsterboss.

Jeffson rollte den Karren zur Stahltür. Der Gangsterboss ging hinter ihm her, während Jeff den schmächtigen Warfield mit der Pistole in Schach hielt.

»Los, schließ das Tor auf«, befahl der Gangsterboss.

Jeffson gehorchte. Er dachte an sein fünfundzwanzigjähriges Dienstjubiläum bei Imping Sprengstoff und Munition. Es sollte im Dezember gefeiert werden, und jetzt war erst Oktober.

»He, Alter, du rollst den Wagen zu unserem Auto«, befahl der Boss und zeigte mit der Pistole auf Warfield. »Und du, Jeffson, lädst das Zeug auf die Hintersitze. Aber so, dass uns keine Kiste ins Genick fällt, wenn wir hart bremsen müssen.«

Jeff lehnte sich mit dem Rücken an die Außenwand des Munitionslagers und hielt die beiden Magazinverwalter mit seiner Pistole in Schach. Der andere Gangster öffnete den Kofferraum.

Jeffson zitterte am ganzen Körper, als er die Dynamitpäckchen hineinlegte.

»Stopp, Alter«, knurrte der Boss, »diese empfindliche Ware verstaue ich am besten im Handschuhfach, leg sie erst auf den Beifahrersitz.«

Der Magazinverwalter verlud fünf Munitionskisten auf dem hinteren Notsitz meines Jaguars. Sie reichten bis unter das Wagendach. Der Gangsterboss verstaute die Dynamitpäckchen in den Hohlräumen zwischen Munitionskisten und Karosserie.

»So, und jetzt ins Office«, kommandierte der Gangster. Warfield schob den Wagen in die Lagerhalle, Jeff folgte ihm. Jeffsons Gesicht war grau vor Müdigkeit.

Die beiden Magazinverwalter ließen sich ins Office treiben.

Der Gangsterboss stand in der Tür.

»Los, Jeff, verschnür beide wie Pakete. Aber beeil dich!«

Jeff grinste, trat hinter Warfield und riss ihm die Hände auf den Rücken.

Nach drei Minuten lagen die Magazinverwalter auf dem kalten Steinfußboden dicht nebeneinander. Sie waren so gut verschnürt, dass sie sich nicht bewegen konnten.

»Wenn euch die Cops morgen früh ausquetschen sollten, dürft ihr ihnen alles erzählen. Sagt ihnen auch, dass Larry den Fischzug seines Lebens vorbereitet. Das wird den Bluthunden ganz schön einheizen. Aus Sparsamkeitsgründen werden wir die Hallenbeleuchtung ausschalten.«

Larry ging zur Schalttafel und legte alle Hebel herum, unter denen das Schildchen Halle stand. Vorsichtig tasteten sich die beiden Gangster durch das Dunkel, öffneten die Tür und traten in den Hof.

»Sollen wir abschließen?«, fragte Jeff.

»Nicht nötig«, erwiderte Larry, »um diese Zeit kommt keiner mehr Munition holen, es sei denn das FBI und dann gegen Barzahlung. Habe ich dir nicht immer gesagt, dass dieser Trick zieht?«

»Natürlich, Boss.«

»Du setzt dich hinters Steuer, Jeff. Ich beobachte die Straße, klar?«

»Ja, Boss.«

Jeff schwang sich hinters Steuer und drehte den Zündschlüssel, während Larry das Stahltor ins Schloss zog. Mit gemächlichen Schritten stelzte er zum Jaguar und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

»Los, du kennst die Strecke. Wir fahren mitten durch Manhattan, da sind wir am sichersten aufgehoben. Sobald sich jemand hinter uns hängt, das Rotlicht an und mit Vollgas ab.«

»Ja, Boss«, entgegnete Jeff und fuhr an, »und was ist mit Charles?«

»Er hat ein Taxi genommen und wartet auf uns im Central Park, direkt vor dem Columbus-Denkmal. Vielleicht können wir seine Hilfe gebrauchen.«

Der Jaguar rollte die Ausfahrt hinunter bis dicht an die Straße.

Larry sah nach beiden Seiten.

»Zur Amsterdam Avenue!«

Jeff nickte und preschte durch die 184. Straße und bog in die Amsterdam Avenue ein.

»Und jetzt immer geradeaus, was?«, fragte er.

»Moment, Jeff«, murmelte Larry, »da vorn gondelt ein Streifenwagen. Zu spät. Die Burschen haben uns schon entdeckt. Vollgas und Rotlicht - los!«

***

»Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen«, sagte ich, »aber bisher haben wir noch nicht den geringsten Beweis.«

»Und ich als Zeuge, genügt das nicht?«, knurrte der andere erbost.

»Solange Sie in der Anonymität bleiben, natürlich nicht«, entgegnete ich, »solche Anrufe erhalten wir dutzendweise. Kein Gericht wird aufgrund einer Telefonaussage jemanden auf den elektrischen Stuhl schicken. Sie müssen schon die Mäske fallen lassen und bei uns aufkreuzen, um die Aussage hief zu wiederholen. Sonst glauben wir Ihnen kein Wort.«

Einige Sekunden blieb es am anderen Ende still. Ich wollte den Anrufer noch weiter herausfordern. Deshalb sagte ich: »Außerdem besteht die Möglichkeit, dass Sie Ihr eigenes Verbrechen einem anderen in die Schuhe schieben wollen, Mister Unbekannt. Darum habe ich Anweisung gegeben, den Telefonanschluss zu ermitteln, von wo aus Sie sprechen.«

»Schade, dass Ihr mir nicht glaubt«, knurrte er und hatte es plötzlich sehr eilig, sich zu verabschieden. »Ihr hört von mir.«

Er hängte ein. Ich ließ den Hörer auf die Gabel sinken. Phil sah mich fragend an.

»Nichts Neues«, sagte ich, »der Bursche scheint ein mächtiges Interesse zu haben, Larry hinter Gitter zu bringen. Bald wird mir die Sache verdächtig. Der Anrufer hat außerdem die Absicht, im Augenblick ndch unbekannt zu bleiben. Ich gehe noch mal ins Archiv runter und sehe mir die letzten Aufzeichnungen über Dick Larry an.«

»Wichtigeres gibt es im Augenblick wirklich nicht zu tun«, bestätigte Phil und goss sich den letzten Tropfen Kaffee ein.

Im Archiv wühlte ich in den geheimen Aufzeichnungen.

Nach einer halben Stunde wusste ich, wo Dick Larry verkehrte, dass er eine Reihe von Freundinnen hatte, die ich allerdings nicht zu besuchen brauchte, weil es die Freundinnen von mehreren Gangstern waren.

Irgendetwas ließ mir keine Ruhe, als ich wieder in unser Office ging. Ich sah mir das Bild von Dick Larry an und stellte mir diesen dicklichen kleinen Kopf vor. Dann dämmerte es bei mir -Larry war einer der drei gewesen, die mir in der Garage aufgelauert hatten. Ich fasste mir an den Kopf. Warum hatte ich nicht gleich daran gedacht?

»Du siehst so aus, als hättest du eine wichtige Entdeckung gemacht«, lästerte Phil, »aber vergiss nicht, Columbus war schon vor dir in Amerika.«

»Nein, ich erhebe keinen Anspruch darauf, Amerika entdeckt zu haben. Aber ich weiß, wer mir die Maschinenpistole in den Bauch gerammt hat: Dick.Larry.«

»Jetzt fängst du auch noch an. Ich bekomme bald schon einen Larry-Komplex«, sagte mein Freund.

»Es passt alles hervorragend zusammen. Larry plant einen dicken Fischzug. Einer aus seiner Gang will ihn an die Konkurrenz verpfeifen. Dabei wird er von Larry überrascht. Das heißt, der Bursche hat von Anfang an gewusst, dass es sich um einen Spion der anderen Seite handelte. Hast du inzwischen den Namen des ermordeten Mannes erfahren?«

»Nein.«

»Wäre auch zu viel verlangt - wenige Stunden nach der Tat. Für seinen Coup braucht der Gangster einen Polizeiwagen. Wieso gerade ich zu der Ehre komme, der Lieferant zu sein, weiß ich nicht. Jedenfalls nimmt er meinen Wagen, setzt mich außer Gefecht und beginnt seinen Fischzug. Und wir sitzen hier und drehen Däumchen.«

»Nicht ganz. Quedling hat die Beschreibung des Jaguar an alle Streifenwagen von New York durchgegeben.«

Als ich etwas erwidern wollte, schrillte das Telefon.

Phil nahm den Hörer ab und meldete sich. Mein Freund hörte zwei Sekunden zu, dann legte er die Hand auf die Muschel. »Ein Mr. Imping ist in der Leitung. Kennst du diesen Herrn?«

Ich griff zum Hörer.

»Cotton.«

»Hier ist Imping. Sagten Sie Cotton?«

»Allerdings.«

»Der Teufel soll Sie holen!«

»Wieso?«, fragte ich ehrlich erstaunt.

»Weil Sie meinen Laden ausgeraubt haben.«

»Bitte?«

»Sie haben meinen Laden ausgeraubt und dabei Ihren Ausweis hier liegen lassen. Meine beiden Magazinverwalter sind völlig durcheinander. Aus ihnen ist kein Wort herauszuholen.«

»Moment, Mr. Imping. Womit handeln Sie - mit Juwelen?«

»Juwelen? Mit Sprengstoff! Wenn Sie es genauer wissen wollen, mit Dynamit.«

Ich stieß einen Pfiff aus und sagte: »Jetzt wird mir allerdings einiges klar.«

»Sie müssten es doch am besten wissen, wo Sie doch einige Kilo davon abgefahren haben.«

»Sie irren sich, Mr. Imping«, widersprach ich. »Ich war es nicht.«

»Wollen Sie mir erklären, wie Ihr Ausweis dann hierher kommt?«

»Allerdings. Der Ausweis wurde mir gestern Abend geraubt. Die Gangster nahmen außerdem meinen Wagen mit.«

»Ja, genau, und besaßen sogar die Frechheit, den Wagen mit Rotlicht auf meinem Ladeplatz zu parken.«

»Können Sie feststellen, was die Gangster gestohlen haben?«

»Ich habe noch keinen genauen Überblick. Soviel ich weiß, mehrere Pakete Dynamit, die ausreichen, um einige Wolkenkratzer in die Luft zu jagen. Dann noch Munition.«

»Waren Sie bei dem Überfall dabei?«

»Nein, ich bin selten im Geschäft. Meine Leute arbeiten gewissenhaft.«

»Wo liegt Ihr Laden?«

»Laden sagen Sie? Wenn der in die Luft geht, bleibt in Manhattan kein Stein mehr auf dem anderen. Ich beliefere die größten Baufirmen, die im Gebirge die Talsperren bauen. Ganze Lastzüge von TNT verlassen mein Lager.«

»Dann scheint sich Dick Larry die richtige Firma ausgesucht zu haben.«

»Verdammt, jetzt faseln Sie auch von Larry. Unsere Magazinverwalter haben den Namen auch die ganze Zeit im Mund.«

»Wie kommen Sie ausgerechnet nachts in Ihr Geschäft?«

»Ich mache manchmal Kontrolle, das heißt, nicht mehr als jede zweite Woche. Heute Abend kam ich von einer Party zurück und wollte Jeffson, meinen Magazinverwalter, zum 55. Geburtstag gratulieren. Die Flasche Bourbon, die ich zu diesem Zweck mitgebracht habe, steht noch ungeöffnet auf dem Tisch. Jeffson ist gezwungen worden, die Päckchen in den roten Sportwagen zu verladen.«

»Hören Sie gut zu, Mr. Imping, rühren Sie nichts an. Ich schicke ein Team von Spurensicherungs-Fachleuten zu Ihnen.«

»Vielleicht beordern Sie auch gleich einen Arzt her, der meinen Leuten eine Beruhigungsspritze verpasst.«

»Wird gemacht. Und bleiben Sie im Geschäft, bis ich mich wieder melde.«

»Und Ihr Ausw;eis?«

»Berühren Sie die Hülle nicht, wegen der Fingerprints.«

»Darf ich abgeschlossen lassen?«

»Ja. Unsere Leute werden sich zu erkennen geben.«

Während ich noch sprach, klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Phil nahm den Hörer von der Gabel.

»FBI«, meldete er sich.

»Hallo, Cotton, sind Sie da?«

»Nein, hier ist Decker.«

»Wir haben den Wagen Ihres Freundes vor einigen Minuten gesichtet. Er jagt über die Amsterdam Avenue in Richtung Süden.«

»Hallo, Mr. Imping, wo liegt Ihr Geschäft?«, fragte ich rasch.

»In der 184. Straße, leicht zu finden.«

»Danke.« Ich legte auf. Phil gab mir den Hörer meines Telefons.

»Hallo, Cotton, hier spricht Quedling. Larry scheint tatsächlich mit deinem Jaguar durch das nächtliche Manhattan zu gondeln.«

»Großartig Ihre Fahndung, Quedling. Aber Vorsicht! Die Gangster, die hinter dem Steuer sitzen, haben einige Kilo Dynamit geladen. Weisen Sie die Streifenwagen an, dass der Flitzer nicht beschossen wird.«

»Wird gemacht, Cotton.«

»Ich fahre los und beteilige mich an der Jagd. Wie viel Fahrzeuge haben Sie den Gangstern inzwischen auf den Hals gehetzt?«

»Im Augenblick sind es drei oder vier Wagen. Aber es werden jeden Augenblick mehr.«

»Gut, schärfen Sie den Leuten ein, dass auf keinen Fall geschossen werden darf - wegen des Dynamits.«

»Schon geschehen, Cotton, ein Kollege sitzt in der Funkzentrale und hört unser Gespräch mit.«

»Wo war der letzte Standort des Jaguars?«

»Amsterdam Avenue, Kreuzung Cathedral Express Highway.«

»Okay, wir schalten uns sofort ein.«

Ich warf den Hörer auf die Gabel und jagte mit Phil zur Tür hinaus. Sekunden später warfen wir uns in einen schnellen, gut gepanzerten Chevrolet Impala unserer Fahrbereitschaft. Er besaß außerdem kugelsichere Scheiben.

Edward Pile saß hinter dem Steuer. Er verstand sich auf schnelle Wagen und wusste aus jedem Gefährt das Letzte herauszuholen. Als er anfuhr, wurden wir in die Polster gepresst. Ich saß auf dem Beifahrersitz, kramte die Hörer aus dem Handschuhfach und schaltete die Funkanlage ein.

»Fahren Sie über den Transvers Road Nr. 1, dann haben wir die Chance, den Burschen den Weg abzuschneiden«, sagte ich. Edward nickte und jagte die Park Avenue bis zur 66. Ost hinunter. Sekunden später fegten wir über die Transvers Road Nr. 1, die den südlichen Central Park durchquert.

Die Funkanlage war betriebsbereit. Ich schaltete den Lautsprecher ein und nahm den Hörer ans Ohr. Im Augenblick war nur das atmosphärische Rauschen zu hören.

»Ich schlage vor, wir überqueren die Ampelkreuzung am Central West und fahren die 66. Straße West bis zum Broadway. So kommen wir am schnellsten auf die Amsterdam Avenue.«

Edward nickte.

Als wir in den Broadway einbogen und das Tempo drosselten, meldete sich eine aufgeregte Stimme im Hörer: »Achtung, Zentrale, hier RC 7. Roter Jaguar ist die 106. Straße West nach Ost abgebogen. Wir haben ihn aus dem Auge verloren.«

Sofort meldete sich ein zweiter Streifenwagen: »Befinden uns auf dem Central Park West, Höhe 96. Straße, drehen sofort und fahren nordwärts.«

»Achtung, sofort die Einfahrten sämtlicher Transvers Roads am Central besetzen. Ich fahre die Amsterdam Avenue langsam nach Norden. Jeder, der den Jaguar sieht, gibt sofort Meldung. Bitte nicht schießen, der Wagen hat Dynamit geladen. Ende.«

»Verstanden«, meldeten sich die Wagen der Reihe nach. Die Besatzungen der Streifenwagen waren so eingespielt, dass alles wie am Schnürchen klappte. Inzwischen beteiligten sich zehn oder elf Streifenwagen und einige Motorräder an der Jagd.

Phil hatte die Straßenkarte in der Hand und fixierte das Gebiet um den Central Park. Ich bat Edward, langsamer zu fahren.

»Entweder hat Larry auf der 106. Straße einen Unterschlupf, oder er blufft«, sagte mein Freund. Es war sicher, dass der Gangster seine lästigen Verfolger abschütteln wollte. Von der 106. West konnte Larry nur den Central Park West hinauf- und hinunterjagen.

Schon meldete sich RC 5.

»Achtung, befinden uns zwischen Cathedral und 106. West mit Südkurs. Roter Jaguar mit Rotlicht verlässt soeben die 106. West und biegt nach Süden ab. Nehmen Verfolgung auf.«

Ich gab Anweisung, den Central Park und die Amsterdam Avenue an der 100. Straße und an der 96. Straße zu sperren.

Gleichzeitig meldete sich ein anderer Streifenwagen der City Police: »Roter Jaguar biegt in die 103. Straße West ein.«

Die 103. West war vom Central Park aus keine Meile lang und mündete in die Manhattan Avenue, die in Nord-Süd-Richtung verläuft.

Ein Wagen platzierte sich auf der Einmündung der Manhattan Avenue in die 100. Straße West. Ein zweiter meldete sich von der 106. Straße West.

»Bleibt nur noch die 105. West, wo er nach Westen ausbrechen kann«, stellte Phil fest, »denn die 104. ist Einbahnstraße und für diese Richtung gesperrt.«

Ich beorderte einen Wagen zur Einmündung der 104. und 105. Straße West auf die Amsterdam Avenue.

Einige Minuten später meldete sich ein Wagen von dort.

»Der Jaguar fährt mit verbotswidriger Geschwindigkeit in verkehrter Richtung durch die Einbahnstraße 104. Was sollen wir machen?«

»Versuchen Sie das Fahrzeug zu stoppen«, antwortete ich, »auf keinen Fall schießen.«

»Jaguar hat uns entdeckt und verlangsamt seine Geschwindigkeit.«

»Achtung, wir sitzen hinter dem Jaguar«, meldete sich eine andere Stimme, »der Rückweg ist ihm abgeschnitten.«

Dann meldeten sich drei, vier Fahrzeuge von der Amsterdam Avenue.

Die Aussichten für Larry wurden immer schlechter. Wir hatten ihn von allen Seiten eingekeilt. Unser Wagen befand sich bereits in der Höhe der 96. Straße West und jagte mit Vollgas in Richtung Nord.

Plötzlich meldete sich eine aufgeregte Stimme: »Wir befinden uns hinter dem Jaguar 104. Straße West und werden beschossen.«

»Achtung, denkt an das Dynamit«, brüllte ich ins Mikrofon, »auf keinen Fall zurückschießen, haltet Abstand. Die Amsterdam Avenue ist vollständig gesperrt. Der Gangster hat keine Chance zu entkommen.«

»Du irrst dich, verdammter Cop«, drang plötzlich eine Stimme aus dem Lautsprecher. Sie kam mir bekannt vor.

Es war Larry. Wir hatten einen entscheidenden Fehler gemacht und Larry unterschätzt. Der Gangster hatte das Gerät in meinem Wagen eingeschaltet, den Hörer aus dem Handschuhfach geholt und hörte mit. Er hatte sämtliche Anweisungen, die Quedling und ich gaben, mitgehört und entsprechend reagiert. Trotzdem hatte er nicht sehr intelligent gehandelt. Seine Chance hätte darin bestanden, die Amsterdam Avenue hinunterzujagen, weil er den schnelleren Wagen besaß und wir das Schießverbot erteilt hatten.

»Achtung, Larry«, sagte ich, »hier spricht Jerry 'Cotton. Gib auf, das Spiel ist für dich verloren. Wir haben dich eingekreist. Deine Chancen sind gleich null.«

»Verdammter Polyp«, knurrte er zurück, »du irrst dich gewaltig. Ich kann zwar auf Euch schießen, aber keiner von euch darf eine Kugel auf mich abfeuern. Ich habe einige Kilo Dynamit im Wagen und halte mich absichtlich zwischen den Hochhäusern auf, in denen Tausende von Menschen wohnen. Ich gebe euch einen Rat, macht den Weg frei, wenn ich euch nicht zusammenschießen soll.«

»Achtung, Anweisung an alle Wagen«, sagte ich, während ich spürte, wie sich Schweißperlen auf meiner Stirn bildeten, »die Amsterdam Avenue an der 100. und 106. Straße West blockieren, außerdem sämtliche Einmündungen von der 101. Straße bis zur 105. Straße West. Sämtliche Besatzungen verlassen ihre Wagen und gehen in Deckung. Achtung, Durchsage an Zentrale. Feuerwehr Großalarm vorbereiten. Ende.«

Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Die Zentrale hatte jedes Wort des Gangsters mitgehört. Es gab für Larry nur einen Ausweg. Er musste versuchen durchzubrechen.

***

Als wir die 100. Straße erreichten, hatten sich drei Streifenwagen bereits quer zur Fahrbahn gestellt. Selbst die Bürgersteige waren blockiert worden. Es nieselte wieder, und die Straßen waren glitschig.

»Achtung, Jaguar nimmt Südkurs«, meldete sich ein Streifenwagen, »er befindet sich auf der Amsterdam Avenue.«

»Achtung, Larry!« Ich hängte mich wieder an die Strippe, »Larry, gib auf. Verlass den Wagen und stell dich mit erhobenen Händen an die Hauswand!«

Ich wusste, dass wir die Sperre keinesfalls so dicht machen durften, dass der Jaguar darin hängen blieb und explodierte. Dann ging mit Sicherheit ein Teil der umliegenden Wohnhäuser in die Luft.

»Hallo, Cotton«, grölte der Gangster. Die Unterhaltung schien ihm Spaß zu machen. »Ich gebe dir einen guten Rat. Räum die Wagen zur Seite. Der geringste Zusammenstoß dürfte ausreichen, um eine Explosion zu verursachen. Mir macht es nichts aus, in die Luft zu gehen. Aber die lieben Anwohner in ihren Betten. Ich weiß nicht, ob du das verantworten kannst.«

Wir standen genau hinter den quer gestellten Streifenwagen und sahen den Jaguar langsam die Amsterdam Avenue entlang rollen. Der Mann auf dem Beifahrersitz feuerte in jede Straßenmündung, die mit Streifenwagen verstopft war.

»Stopp, Larry«, sagte ich mit rauer Stimme, »oder ich schieße dir die Reifen unter dem Wagen weg.«

Ein höhnisches Gelächter antwortete aus dem Lautsprecher: »Du wirst dich hüten, G-man, in einer solchen Situation zu schießen. Im Gegenteil, ich gebe dir zehn Sekunden Zeit, die Sperre auf der 100. Straße wegzuräumen.«

»Gib auf, Larry. Morgen früh hängen ein paar Tausend Steckbriefe mit deinem Gesicht in New York. Gesucht wegen Raubüberfalls. Du kannst dich nicht auf die Straße trauen.«

Der Gangster war still geworden.

Edward blickte mich an. Sollen wir hier stehen bleiben, schien er zu fragen.

»Rollen wir einige Yards zurück«, sagte ich mit belegter Stimme, »der Gangster wird einen Durchbruch wagen. Sollte er ihm glücken, müssen wir die ersten sein, die ihn verfolgen.«

Edward setzte mit Vollgas zurück. Dicht vor der Ecke hielt er. Ich konnte den Jaguar sehen, der langsam auf uns zurollte. Plötzlich röhrte der Motor auf. Ich kannte dieses Geräusch nur zu gut. Der Wagen brauchte nur wenige Sekunden, um auf 80 Meilen zu kommen. Und diese 80 Meilen würden ausreichen.

Ich schaltete das Funkgerät wieder an und brüllte in den Hörer. »Stopp, Larry, es ist Wahnsinn, was du da machst.«

Weiter kam ich nicht. Der rote Wagen fegte heran. Kurz vor dem Hindernis stieg der Fahrer auf die Bremse. Einen Augenblick hatte ich den Eindruck, dass mein Wagen sich aufbäumte. Aber er rutschte nur, stieß mit der Kühlerhaube gegen die beiden Streifenwagen und wirbelte sie auseinander. Dahinter stand der dritte Wagen. Ich hielt die Luft an. Der Fahrer stand immer noch auf der Bremse. Der Jaguar schien beinahe zu stehen. In diesem Augenblick riss der Mann das Steuer herum, schob den dritten Streifenwagen mit dem linken Kotflügel zur Seite und jagte durch die freie Gasse die Amsterdam Avenue hinunter.

»Los, Edward, hinterher!«, brüllte ich. Aber einer der Wagen stand quer vor uns. Unser Fahrer setzte zurück und riss das Steuer nach links.

Ehe wir in die Amsterdam Avenue einbogen, war von meinem Jaguar nichts mehr zu sehen. Ich schaltete das Mikrofon an, um die Zentrale anzurufen, als Larrys ölige Stimme im Lautsprecher erklang: »Na, Cotton, waren meine Chancen wirklich so aussichtslos? Du wirst noch eine Menge von Larry hören.«

***

»Du hättest diesen Cotton umbringen sollen«, knurrte Jeff Gloster, als er aus dem Wagen kletterte. Seine Hände zitterten. Gloster war erheblich größer als Larry und hatte die Figur eines Burschen, der noch nie Sport getrieben hat. Der leicht nach vorn gekrümmte, magere Hals verlieh ihm den Ausdruck eines Raubvogels.

»Es wimmelt ohnehin in einer halben Stunde von Cops«, erwiderte Larry, »was denkst du, was passiert wäre, wenn wir dem Kerl eine Kugel in den Schädel gejagt hätten. Dann hätten wir morgen früh mehr Cops in New York als Einwohner.«

Dick Larry warf seinen Kopf in den speckigen Nacken und klopfte Jeff Gloster auf die Schulter.

»Du bist wie der Teufel gefahren, Jeff. Komm, wir wollen keine Zeit verlieren. Die anderen warten auf uns.«

»Soll ich das Zeug ausladen, oder soll es in der Garage stehen bleiben?«, fragte Gloster.

»Eine Nacht schadet nichts«, erwiderte der Gangsterboss und zog Jeff am Ärmel mit sich.

Sie betraten ein Haus durch den Hintereingang. Es war vier Uhr morgens.

Als Larry und Gloster die Tür zu einer Wohnung im zweiten Stock aufstießen, standen Jule Turner und Charles Hidding vor ihnen.

»Hallo, Boys«, sagte Larry, »hat es geklappt und hat das Täubchen gesungen?«

»Alles in Ordnung«, entgegnete Jule.

»Kommt alle mit in mein Office«, sagte Dick Larry und ging voran. Er schloss eine Tür aus Eichenholz auf und knipste das Licht an. Die Vorhänge waren zugezogen. Sie bestanden aus einem verwaschenen Baumwollstoff, der mit Fantasiemustern bedruckt war. In der Mitte des Raumes stand ein niedriger Tisch. Auf der Platte war eine Miniaturlandschaft aufgebaut, wie sie Kinder bei ihren elektrischen Eisenbahnen haben.

Am Rande der Tischplatte war eine Schreibtischlampe befestigt. Larry knipste die Lampe an. Die anderen gruppierten sich um das Modell.

»Lösch das andere Licht«, befahl Larry. Irgendeiner tippte auf den Schalter. Vor ihnen lag eine Landschaft, wie man sie aus dem Flugzeug sieht.

»Daran habe ich einige Wochen gebastelt«, sagte Larry stolz, »Mac Byrne hätte einige Jahre seines Lebens dafür gegeben, wenn er dieses Modell noch gesehen hätte.«

»Was ist mit Mac?«, fragte Charles. Sein Gesicht wurde noch spitzer. Seine Augen blickten hämisch.

»Mac Byrne hat Pech gehabt. Er wollte unseren Plan an die Konkurrenz verpfeifen. Dabei habe ich ihn überrascht. Er war so unklug, meinen Namen in den Apparat zu husten. Da blieb mir keine andere Wahl.«

»Du hast ihn erschossen?«, fragte Jule leise.

»Ja. Aber das macht uns nicht nervös. Möchte noch jemand aussteigen, bevor ich den Plan erläutere? Anschließend verlässt keiner dieses Haus vor morgen Abend, bis auf Jule und Charles, die sich um Miss Purdy kümmern.«

»Ich glaube kaum, dass noch jemand den Wunsch hat, auszusteigen«, sagte Jule bedächtig, »schieß los, Dick.«

Der Gangsterboss streckte seine Hand aus. Der Zeigefinger wies auf das Modell, das aus Gips, Farbe und Streichholzschachteln gebaut war.

»Hier stoppen wir den Zug und plündern ihn aus«, verkündete Larry.

»Darf man erfahren, wo sich diese Stelle befindet?«, fragte Jule. Sein kantiger Kopf beugte sich einige Zoll tiefer, um die genauen Einzelheiten zu erkennen.

»Natürlich, deshalb habe ich euch das Modell doch gebaut«, erwiderte Larry. »Wir befinden uns also zehn Meilen von hier in Essex, und zwar in Orange-Ost. Der schwarze Strich ist die Eisenbahnlinie der Pennsylvania Railroad, die den Transport des Postzuges übernommen hat. Parallel zur Eisenbahnlinie verläuft die Central Avenue. Hier aber überquert sie den Schienenstrang. Parallel zu ihr verläuft die Groven Street. Der Zug wird im General Post Office, direkt neben der Pennsylvania Station, beladen. Wie viel Waggons geschickt werden und in welchem Waggon sich das Geld befindet, erfahren wir morgen am frühen Abend, und zwar von Jule. Er hat die Beziehungen zu einem Girl angeknüpft, das auf dem General Post Office tätig ist. Da Jule kein Frauenheld ist, werden diese Beziehungen nicht allzu zärtlich sein, vermute ich. Die Hauptsache, er bringt die Information.«

Die anderen grinsten Jule Turner an. Der Mann verzog keine Miene und studierte in aller Ruhe das Landschaftsmodell.

»Der Zug fährt durch den Tunnel unter dem Hudson durch, erreicht nach einer Viertelstunde Union City. Von hier biegt die Bahnlinie nach Südwesten ab, überquert den Hackensack River und läuft dann wieder nordwestlich, bis sie sich in Orange, unmittelbar vor der Central Avenue Brücke nach Südwesten wendet. Dieses Stück rund um die Brücke habt ihr im Auge.«

Larry machte eine Pause und stieß dann mit seinem Finger auf die Brücke. Er erklärte noch einmal den Verlauf der Straßen und gab die Namen ein zweites Mal an.

»Das ist die günstigste Stelle, den Zug zu stoppen«, sagte Larry.

»Indem wir die Brücke der Central Avenue in die Luft jagen«, fügte Jule bei, »glaubst du, dass die Leute taub sind in dieser Gegend und nichts davon hören?«

Larry grinste und schob den Kopf zwischen die Schultern.

»Im Gegenteil, ich bin überzeugt, dass sich eine möglichst große Menschenmenge ansammeln wird, sofern das in den Gebieten überhaupt möglich ist.«

»Gut, wir blasen die Brücke in die Luft«, wiederholte Charles, »und legen uns dann auf den Schienenstrang, bis der Zug kommt?«

»Dummkopf«, knurrte Larry. »Wir werden genau die Zeit abpassen. Wir sprengen erst zwei, drei Minuten vor Ankunft des Zuges. Die Trümmer müssen noch rauchen. Während die Leute neugierig Zusehen, wie sich Feuerwehr und Polizei um die Brücke kümmern, das heißt um den Rest, der noch übrig bleibt, räumen wir den Postwagen aus. Eine bessere Gelegenheit können wir gar nicht finden. Das Zugpersonal denkt an alles andere - nur nicht an die Millionen im Waggon.«

»Ist das nicht verdammt gefährlich?«, fragte Jule.

»Es ist der Coup des Jahres, Jule«, erklärte Larry, »anschließend verschwinden wir von der Bildfläche, aber nicht ohne das Täubchen mitzunehmen, das du mit dem Taxi abholen lässt. Dann wagt kein G-man, auf unseren Wagen zu schießen.«

»Bist du nicht trotzdem ein wenig leichtsinnig gewesen, Mac umzubringen, als er noch mit der Konkurrenz telefonierte?«, fragte Jule nach einigen Sekunden des Schweigens.

»Sollte ich ihn etwa erst alles ausplaudern lassen, he?«

»Und Mac hat dich erkannt, nicht wahr?«

»Natürlich.«

»Blas dich nicht so auf«, knurrte Jule, »schließlich ist es noch erlaubt, seine Meinung zu sagen.«

Charles Hidding und Jeff Gloster sahen Larry gespannt an. Der Boss verfärbte sich, und seine Hand fuhr in die Jackentasche. Jule Turner beobachtete die Reaktion überhaupt nicht.

»Tut es dir leid um Mac Byrne?«, zischte Larry. Jetzt hatte er den giftigen Blick einer Schlange.

»Zumindest hättest du ihn nicht zu erschießen brauchen«, erwiderte Turner gedehnt, »es hätte eine andere Möglichkeit gegeben, den Jungen zur Vernunft zu bringen.«

»Und die Konkurrenz hätte uns den dicken Fisch vor der Nase weggeschnappt, wie?«

»Auch da hätten wir Mittel und Wege gefunden, die Burschen auszuschalten. Wer gibt dir überhaupt die Gewissheit, dass Mac nicht schon längst alles ausgeplaudert hatte?«

Dick Larry grinste verächtlich.

»Mac hat gestern zum ersten Mal von dem Coup erfahren, genau wie ihr auch. Also konnte er nur gestern Abend seine Weisheit weitergegeben haben.«

»Und?«, fragte Jule herausfordernd.

»Dazu ist er nicht mehr gekommen. Ich habe ihn im Wagen verfolgt, als er sich auf die Socken machte. Mac war kaum in der Telefonzelle verschwunden, als ich meinen Wagen anhielt. Ich bekam den Anfang des Gespräches mit. Trotz des Sturmes war jedes Wort deutlich zu verstehen.«

»Mit wem telefonierte Mac?«, fragte Charles.

Larry zuckte die Achseln.

»Du hast nicht gehört, dass Mac einen Namen nannte?«, bohrte Jule weiter.

Der Gangsterboss schüttelte den Kopf. Dann sprach er weiter, als habe es überhaupt keine Zwischenfragen gegeben.

»Du, Jule, enterst den Führerstand der Elektrolok. Mit zwei Mann kannst du fertig werden. Charles und Jeff leisten mir Gesellschaft, wenn ich die Burschen vom Postzug ein wenig unter die Lupe nehme. Seht her. Der Postzug fährt auf diesem Außengleis, direkt an der Böschung, die zur Straße hochgeht. Die Türen der Waggons öffnen sich zur gleichen Seite. Es wird nicht allzu schwer sein, ein paar Geldsäcke hinauszuwerfen und sie zu unserem Wagen zu schaffen. Polizei und Feuerwehr geben uns genügend Schutz. Wer Widerstand leistet, wird abgeknallt, verstanden?«

»Gut, Boss, das ist alles sonnenklar«, entgegnete Hidding, »welche Wagen nehmen wir, und wer steuert sie?«

»Wir nehmen den Jaguar.«

»Obgleich er schon auf der Fahndungsliste steht«, warf Jule ein.

»Und außerdem nehmen wir einen hellgrauen Pontiac, den wir kurz vorher am Straßenrand auflesen«, antwortete Larry, ohne auf Turners Zwischenruf einzugehen. »Jeff fährt den Jaguar, Charles und du, Turner, ihr nehmt den zweiten Wagen. Die Beute kommt in den Jaguar.«

»Damit du anschließend sang- und klanglos verschwinden kannst?«, fragte Turner lauernd.

»Habe ich euch schon jemals betrogen?« Larry bemühte sich, ruhig zu bleiben.

»Bis jetzt noch nicht. Aber bis jetzt hat es sich auch noch nicht um ein Objekt von mehreren Millionen gehandelt«, erwiderte Turner. »Wie hoch beläuft sich unsere Beute voraussichtlich?«

»Wir haben noch nie geteilt, bevor wir sie hatten«, entgegnete Larry hastig, »warum sollen wir es jetzt anders machen?«

»Weil ich vermute, dass du es nachher verdammt eilig hast, weil die Flugkarte schon in deiner Tasche steckt«, sagte Jule.

Larry zuckte wie vom Peitschenhieb getroffen zusammen.

»Schließlich lenkst du nicht ohne Absicht die Polizei auf unsere Fährte«, fuhr Turner fort. »Du wirst dich in Sicherheit bringen mit dem größten Teil der Beute, und wir baden die Suppe aus. Das Ganze hätte man gescheiter einfädeln sollen.«

»Sieh an, wir haben einen neuen Boss«, zischte Larry, »einen ganz klugen Mann. He, Jeff, sollen wir ihn zum Boss machen? Was meinst du, Charles?«

Die beiden Gefragten sahen betroffen zu Boden und schwiegen.

»Recht deutlich drückt ihr euch nicht aus«, knurrte Larry. Er kaute nervös an seiner Unterlippe, »aber schließlich bin ich Demokrat. Und wenn die Mehrheit unseres Vereins für Jule Turner ist, schließe ich mich selbstverständlich der Meinung an.«

Larry konnte sich blitzschnell auf eine veränderte Situation umstellen. Ihm ging es nicht darum, als Boss anerkannt zu werden. Was er wollte, war fette Beute, und er wollte sie möglichst für sich allein. Er würde äuch dann sein Ziel im Auge behalten, wenn ein anderer der Boss war.

Jule Turner riss erstaunt seine Augen auf.

»Na, nimmst du an?«, fragte Dick Larry.

»Gut«, sagte Jule knapp, »für dieses eine Mal. Ich schlage Folgendes vor: Wir sprengen nicht die Brücke, sondern das Gleis, auf dem der Postzug fährt. Am besten einige Minuten vor der Ankunft des Zuges. Damit haben wir uns die unnötigen Zuschauer erspart. Wir werden den Zug mit einer Notlaterne zum Halten bringen. Alles andere rollt vorschriftsmäßig ab, mit dem einen Unterschied: Ich knacke mit Larry den Postwaggon, während Jeff sich des Fahrpersonals annimmt, verstanden?«

Die anderen nickten. Auf ihren Gesichtern lag Spannung. Mit verstohlenen Blicken betrachteten sie Dick Larry, der sich mit beiden Händen auf die Tischplatte stützte und wie gebannt auf das Modell starrte.

»Wir sprengen den Schienenstrang hier, genau in der Kurve. Vorher verlangsamt der Zug ohnehin seine Geschwindigkeit.«

Jule Turner wies mit dem Zeigefinger auf das Stück Bahnlinie zwischen dem Garden State Express Highway und der Central Avenue.

»Einen Wagen stellen wir auf dem Highway ab, den zweiten an der Central Avenue. Die Beute wird geteilt. Damit haben wir Aussicht, wenigstens einen Teil zu retten, selbst wenn ein Wagen erwischt werden sollte.«

»Gut, Turner«, sagte Larry, »wir beide werden also die Geldsäcke auf den Bahndamm werfen. Charles wird sie zum Wagen schleppen. Wenn Jeff die Leute vom Fahrpersonal in eine Kabine gesperrt hat, wird er uns helfen.«

»Haben die Postzüge Telefon?«, fragte Turner.

»Nein«, sagte Larry, »von da ist nichts zu befürchten.«

»Gut, dann bleibt es bei meinem Plan. Ich bereite die Sprengladung vor. Du, Charles, machst dich früh genug auf den Weg, um Miss Purdy aus ihrer Wohnung zu lassen. Jeff wird Larry Gesellschaft leisten. Und eines, Larry, ist dir doch klar«, sagte Turner eiskalt, »wir sind inzwischen nur noch vier Mann. Die Beute wird also durch vier geteilt!«

Amalie Purdy starrte seit Stunden auf den Wecker. Mühsam quälte sich der Sekundenzeiger um das Zifferblatt. Jede Minute kam Amalie wie eine Stunde vor. Die Nacht war ihr zur Ewigkeit geworden.

Kurz bevor der Wecker rasselte, stellte Amalie das Läutewerk ab und erhob sich vorsichtig. Sie warf einen Blick zu ihrer Mutter hinüber. Die alte Frau drehte den Kopf und sagte mit heiserer Stimme: »Was ist gestern mit den Staubsaugervertretern gewesen? Ich muss eingeschlafen sein, ehe du ins Bett kamst.«

Amalie zuckte zusammen.

Einen Augenblick dachte sie daran, der Mutter die Wahrheit zu sagen. Doch dann erschien es ihr unmöglich. In einer Stunde würde sie dieser eklige Mann mit dem spitzen Gesicht abholen.

»Wir sind uns gestern nicht einig geworden«, sagte Amalie mit leiser Stimme, »sie wollen heute noch einmal wiederkommen.«

»So, mir gefielen diese Leute nicht. Ich habe zwar nur ihre Stimmen gehört, aber pass auf, Amalie!«

»Ja, ja, Schon gut, Mutter.«

»Und gib einen Schlüssel bei Holberry ab, damit die Frau mir das Mittagessen aufwärmt«, sagte sie, ließ den Kopf auf das Kissen zurücksinken und schloss die Augen.

Amalie duschte und kleidete sich an. Sie hatte in der Nacht keine Sekunde geschlafen und alle Möglichkeiten durchdacht. Was würde geschehen, wenn sie die Polizei informierte? Es musste doch in aller Stille möglich sein, den Postzug doppelt und dreifach zu bewachen. Die Gangster würden es merken, wenn sie den Postzug angriffen, aber bis dahin konnte ihre Mutter schon in Sicherheit sein.

Plötzlich fiel Amalie ein, dass sie keinen Wohnungsschlüssel besaß.

Sie goss den Kaffee auf und trug ihrer Mutter eine Tasse ans Bett. Eine Dose mit Keksen stellte sie dazu.

»Bleib heute nicht so lange weg«, sagte die Mutter.

»Du weißt doch, dass ich immer vom Dienst direkt nach Hause komme«, erwiderte Amalie.

Die alte Frau schlürfte den heißen Kaffee. Amalie zog die Vorhänge zurück und sah auf die Straße hinunter. Es regnete. Aber der Sturm des gestrigen Abends schien sich gelegt zu haben. Sie erschrak, als ein hellgrauer Buick vorfuhr und ein Mann ausstieg. Die Tür klappte zu. Sekunden später war er im Hausflur verschwunden.

Amalie trat vom Fenster zurück. Ihre Knie zitterten.

Zwei Minuten später wurde der Schlüssel ins Türschloss gesteckt.

Amalie zuckte zusammen. Aber sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren, sonst brachte sie ihre Mutter in Gefahr.

Die Frau schloss die Vorhänge wieder und verließ das Zimmer.'

Obgleich sie darauf gefasst war, Charles Hidding in der Diele anzutreffen, erschrak sie. Der Gangster hielt eine Pistole in der Faust und grinste. Er winkte mit der Waffe in Richtung Wohnzimmertür.

Amalie verstand. Sie ging an dem Verbrecher vorbei, schob die Tür auf und ging hinein. Der Gangster folgte ihr und stieß mit dem Fuß die Tür zu.

»Haben Sie gut geschlafen?«, fragte er, immer noch grinsend.

»Danke«, erwiderte Amalie. Sie war bleich wie eine Kalkwand.

»Sind Sie fertig? Ist die alte Lady versorgt?«

»Ja.«

»Gut, dann können wir gehen.«

»Ja.« Amalie nahm eine Collegemappe, die auf dem Sideboard lag, und verließ den Raum. Charles folgte ihr. An der Wohnungstür reichte er ihr den Schlüsselbund. »Sie werden selbstverständlich abschließen, damit die Leute nicht irgendwelchen falschen Verdacht schöpfen«, sagte er. Die Frau nahm den Schlüsselbund, suchte den Korridorschlüssel heraus und schloss ab.

Charles ließ seine Waffe verschwinden, trat dicht hinter Amalie und flüsterte: »Machen Sie keine Scherze, Miss Purdy, sonst knallt es.«

Amalie ließ den Schlüssel in ihrer Handtasche verschwinden. Charles blieb dicht hinter ihr, als Amalie die Treppen hinunterging.

Plötzlich wurde hinter ihnen eine Wohnungstür geöffnet. Eine Frau im gelben Morgenrock beugte sich über das Treppengeländer. Sie trug ein Dutzend Lockenwickler im Haar.

»He, Miss Purdy, die Schlüssel«, rief sie. »Sonst stehe ich wieder vor verschlossener Tür.«

Aber Amalie ging weiter, ohne auf die Stimme der Nachbarin zu hören.

Mrs. Holberry schüttelte den Kopf und sah dem seltsamen Paar nach.

»Was bloß in sie gefahren ist«, murmelte sie.

Mrs. Holberry blieb am Treppengeländer stehen, bis die Haustür geöffnet wurde und wieder ins Schloss fiel. Dann schlurfte sie in die Wohnung zurück und stellte sich ans Fenster.

Der Mann öffnete den hinteren Wagenschlag. Amalie stieg ein. Darauf schwang sich der Mann hinter das Steuer. Mit einem Satz schoss der Wagen vorwärts. Achselzuckend wandte sich Mrs. Holberry vom Fenster ab.

»Diese jungen Frauen drehen alle durch, sobald sie einen Verehrer haben«, murmelte sie.

***

Meine Laune hatte sich noch nicht gebessert, als ich morgens aufwachte. Neben meinem Bett stand eine kleine Karaffe mit Fruchtsaft. Ich verspürte Durst und trank. Dann duschte ich mich und schlüpfte in meinen Anzug.

Ich hängte mich ans Telefon und rief Phil an.

»Hier Decker«, meldete er sich verschlafen.

»Es ist bereits Nachmittag, und Mr. High hat nach uns gefragt«, bluffte ich.

»Das ist doch gar nicht möglich. Dann muss meine Uhr stehen geblieben sein. Ich habe erst neun.«

»Mach dich fertig, in einer Viertelstunde fahren wir zum Distriktgebäude.«

»In Ordnung«, sagte Phil und hängte ein.

Mr. High war nicht im Distriktgebäude, als wir dort ankamen, sondern zu einer Besprechung nach Washington geflogen.

»Hast du dir inzwischen schon Gedanken gemacht, wozu Dick Larry die Dynamitpakete braucht?«, fragte Phil.

»Da solltest du lieber unsere Sprengstoffspezialisten fragen«, erwiderte ich. »Mit dem Zeug kann Larry eine Bank knacken, einen Panzerwagen, einen Lohngeldtransport in die Luft jagen oder ein Schiff sprengen.«

»Ich werde Lieutenant Fishback rufen. Vielleicht hat er was festgestellt.«

Phils Gespräch dauerte drei Minuten. Als er den Hörer auflegte, sagte er: »Der Tote ist Walter Byrne, genannt Mac. Es war verhältnismäßig einfach, ihn in der Verbrecherkartei zu finden. Dieser junge Bursche ist in der letzten Zeit häufig in Larrys Begleitung gesehen worden. Damit sind unsere oder vielmehr deine Vermutungen richtig.«

»Um die letzte Gewissheit zu bekommen, dass Larry auch den raffinierten Überfall auf das Sprengstofflager gemacht hat, müssen wir uns mal die beiden Magazinverwalter ansehen. Hast du Lust mitzukommen?«

Phil überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Vielleicht werde ich hier dringender gebraucht. Knöpfe dir die Burschen allein vor. Aber vergiss nicht, dir vorher eine neue Dienstpistole aushändigen zu lassen.«

Minuten später kam der Kaffee aus der Kantine. Ein superschlankes Girl mit Idealmaßen servierte ihn. Sie war neu bei uns.

»Ein nettes Püppchen«, sagte Phil, als sie wieder zur Tür hinaus war, »die schafft es bestimmt im nächsten Jahr, Miss Universum zu werden.«

»Aber nur, wenn du ihr Manager wirst.«

Mein Freund suchte einen Wurfgegenstand, den er an meine Adresse schicken konnte. Ich winkte ab und ergänzte: »Vielleicht wäre das für dich die letzte Gelegenheit, an eine Frau zu kommen.«

»An deiner Stelle würde ich den Mund nicht so voll nehmen. Vor vierzehn Tagen hat dir Liz noch einen Korb verpasst, in dem du halb New York nach Hause tragen konntest.«

Wir tranken den heißen Kaffee und stierten Löcher in die Wände. Ich wunderte mich gerade, dass in den paar Minuten, die wir im Office hockten, noch kein Anruf gekommen war. Im selben Augenblick klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch.

»Das ist Liz«, sagte Phil boshaft.

»Hoffentlich«, antwortete ich und nahm den Hörer ab.

»Hallo, G-man«, röhrte mir am anderen Ende der Leitung eine bekannte Stimme entgegen, »habe ich euch nicht gesagt, dass Larry den Fischzug seines Lebens plant?«

»Danke für diesen Tipp«, erwiderte ich und schaltete den Lautsprecher ein, damit Phil mithören konnte. »Aber wollen Sie sich nicht vorstellen?«

»Dazu habe ich im Augenblick keine Zeit. Larry hat diesen Burschen umgebracht, der mit mir plaudern wollte, hat einem G-man den Ausweis und den Wagen geklaut und dann seelenruhig einen Besuch in einem Dynamitlager gemacht.«

»Damit erzählen Sie uns keine Neuigkeiten«, knurrte ich.

»Ist ja auch schlecht möglich, da das FBI selbst beteiligt war«, erwiderte der Anrufer und kicherte. Langsam ging mir der Bursche auf die Nerven.

»Was haben Sie uns heute zu berichten, Mr. Unbekannt?«, fuhr ich ihn grob an. Er überhörte meine Ungeduld und sagte: »Gratuliere, gratuliere! Wenigstens die Fahndungsplakate für Dick Larry haben Sie schon aufgehängt. Aber ich wette, dass Ihr den Fuchs nicht zu sehen bekommt. Und wenn er seine Bucks an Land gezogen hat, wird er für immer verschwinden.«

»Haben Sie uns angerufen, um uns zu erzählen, was jeder Gangster bei jedem Coup versucht?«

»Nein, ich nehme an, dass die Polizei das selbst weiß. Denn jeder versucht, auf möglichst bequeme Art und Weise an Geld zu kommen. Habe ich recht? Der eine versucht es da, der andere dort. Nur die armen FBI-Leute werden total unterbezahlt.«

»Nett, dass Sie sich für eine Gehaltserhöhung einsetzen wollen«, entgegnete ich, »aber dafür haben Sie doch keine zwei Nickel geopfert.«

»Übrigens, Cotton, sparen Sie sich die Mühe, den Anschluss ermitteln zu lassen, von dem ich anrufe. Ich sage es Ihnen freiwillig. Ich spreche aus einer Telefonzelle in der 104. Straße Ost. Ehe Sie Ihre Leute hergeschickt haben, bin ich schon längst wieder zu Hause.«

»Ich nehme an, dass wir uns in den nächsten Stunden einmal sehen werden«, entgegnete ich.

»Ich gebe Ihnen einen guten Tipp, G-man, lassen Sie heute Abend sämtliche Banken überwachen, vor allen Dingen die Banken, die über eine Million in bar vorrätig haben.«

»Ich dachte schon, Sie hätten uns angerufen, um uns etwas über Walter Byrne zu berichten.«

Ein Knacken verriet mir, dass der andere aufgelegt hatte.

»Das hat der Bursche in die falsche Kehle bekommen«, kommentierte Phil, »aber ich bin überzeugt, dass er einer von diesen ganz Anhänglichen ist, der sich bestimmt noch einige Male melden wird.«

»Alle weiteren Gespräche darfst du mit ihm führen, Phil. Ich werde mich um Jeffson und diesen Warfield kümmern.«

***

»Du besitzt ein ausgezeichnetes Ortsgedächtnis«, sagte Jule Turner zu Amalie, »natürlich gondeln wir nicht zum Post Office. Wir nutzen die Zeit, um spazieren zu fahren, irgendwohin, wo die Vögel noch singen, wo du auf andere Gedanken kommst und uns jetzt schon erzählst, wie der Postzug aussieht. Er steht doch bereits auf der Verladerampe der General Postoffice, nicht wahr?«

Amalie schloss die Augen. Sie hielt sich am Polster des rechten Vordersitzes fest. Die Straße begann sich vor ihren Augen zu drehen.

»Lassen Sie sich Zeit, Miss Purdy«, hörte sie Turner sagen. »Wir haben Zeit bis heute Abend.«

»Es wird auffallen, wenn ich nicht zum Dienst erscheine«, brachte Amalie hervor, »ich habe bisher noch keinen Tag gefehlt.«

»Seien Sie unbesorgt. Wir haben Sie bereits krankgemeldet bei Ihrer Dienststelle. Sie sehen, wir wollen Ihnen keine Scherereien machen, weil wir vermuten, dass Sie sehr gewissenhaft sind.«

»Sie Lügner«, zischte das Mädchen.

»Nein, das dürfen Sie nicht behaupten«, wehrte Turner lächelnd, »wir verhalten uns sehr korrekt. Es erschien mir etwas gewagt, Sie heute noch zur Dienststelle gehen zu lassen. Wie leicht kämen Sie in Versuchung, Kollegen gegenüber von unserem gestrigen Besuch zu berichten. Oder bei der Polizei zu plaudern. Sehen Sie, das wollten wir vermeiden. Außerdem haben wir jetzt einen Mann gespart, der bei Ihrer Mutter aufpassen sollte, und auch das Geld für ein Taxi, dass Sie heute Nachmittag abgeholt hätte.«

»Und wenn ich Ihnen nichts sage?«, stieß Amalie wütend hervor.

»Das sollte mir leidtun«, sagte Turner eiskalt, »dann wird der Überfall auf den Postzug etwas umständlicher. Dann können wir keine Rücksicht auf Menschenleben nehmen und werden alles niederschießen, was sich uns in den Weg stellt. Sie haben es also in der Hand, das Leben dieser Menschen zu schonen.«

»Bestie!«, murmelte Amalie.

Sie krampfte ihre Hände um die Lehne und schwieg.

»Fahr zu Larry«, sagte Turner zu Charles. »Diese Lady scheint keine Lust zu einer Spazierfahrt zu haben. Außerdem findet sie in der Ruhe des Kellers, in dem es eine Menge Ratten gibt, mehr Zeit, darüber nachzudenken.«

Amalie zuckte zusammen. Ihr Leben lang hatte sie sich vor Ratten gefürchtet. Dieser Mann wusste, dass sich fast alle Frauen vor Ratten fürchten.

»Finden Sie Ratten nicht nett?«, fragte Turner, »vor allen Dingen, wenn sie ausgehungert sind. Sie haben scharfe, spitze Zähne.«

»Ich habe keine Angst vor Ratten«, erwiderte sie und schüttelte sich bei dem Gedanken, dass diese halb verhungerten Tiere um ihre Beine streichen würden.

»Die Idee von den Ratten stammt auch nicht von mir«, bemerkte Turner, »sondern von Dick Larry. Ich halte es für viel wirkungsvoller, Ihnen vor Augen zu führen, dass Sie darüber entscheiden, ob es bei dem Überfall zur Schießerei kommt oder nicht. Wenn Sie uns genau auf zeichnen, in welchem Wagen sich das Begleitpersonal und in welchem sich das Geld befindet, geht alles ohne Schießerei ab, und Sie haben einige Menschenleben gerettet. Sagen Sie jedoch nichts, machen Sie sich schuldig, Miss Purdy.«

Die Frau schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.

»Und außerdem stehen für Sie noch tausend Dollar auf dem Spiel, tausend Dollar, die Sie gut gebrauchen können und von denen kein Finanzamt je etwas erfährt«, ergänzte Jule leise.

»Sie haben doch wohl nicht eine Sekunde daran geglaubt, dass ich das Geld annehmen würde?«, sagte Amalie. Ihre Stimme klang wieder fest und beherrscht. »Ich hätte längst die Polizei informiert, wenn ich nicht an meine kranke Mutter gedacht hätte. Aber jetzt sehe ich ein, dass meine Angst falsch war.«

»Sie rechneten sich eine Chance aus, heute Morgen von Ihrer Dienststelle aus die Polizei anzurufen, nicht wahr? Aber ich hatte keine Sekunde lang vor, Sie gehen zu lassen. Nur gestern Abend durften wir Sie noch nicht mitnehmen. Es wäre aufgefallen. Aber heute Morgen schöpft kein Mensch Verdacht. Ihre Mutter weiß, dass Sie zum Dienst gegangen sind. Auf dem Postoffice liegt eine Entschuldigung vor. Niemand vermisst Sie also, Miss Purdy.«

»Sie können mich nicht einschüchtern«, erwiderte Amalie. »Was machen Sie mit mir, wenn ich mich weigere, irgendetwas zu sagen?«

»Mit Ihnen - nichts. Aber das Begleitpersonal des Postzuges wird dann Gelegenheit finden, Widerstand zu leisten, weil wir unter Umständen den falschen Waggon knacken. Sie können sich darauf verlassen - wir sind die besseren Schützen.«

»Mörder!«, zischte Amalie.

»Es braucht nicht zu sein, wenn Sie uns eine genaue Beschreibung geben, Miss Purdy«, erwiderte Jule kalt.

Der Wagen rollte in einen Hof. Amalie war zu aufgeregt, um zu erkennen, wo sie sich befand.

Charles Hidding stieg aus und riss den rechten hinteren Wagenschlag auf.

»Kommen Sie, Miss Purdy«, sagte er.

Jule Turner stieß seine Tür auf und sprang in den Hof.

»Sie können auch an dieser Seite aussteigen«, sagte der Gangster und streckte einladend seine Hand aus, um Amalie zu helfen.

Aber sie stieg an der rechten Seite aus und ließ sich von Charles Hidding ins Haus führen. Jule Turner folgte ihnen. Er öffnete eine Tür. In dem Zimmer dahinter stand das Modell einer Landschaft, durch die eine Bahnlinie führt.

Das Mädchen begriff sofort, dass das Modell zur Vorbereitung des Überfalls gehörte.

»Das sollte Sie nicht interessieren. Sehen Sie her zu mir«, sagte Turner ruhig. Amalie drehte den Kopf. Auf dem Sideboard standen fünf hellgrüne Wagen einer Spielzeugeisenbahn, die man für zwei Dollar in jedem Kaufhaus erstehen kann. Vorgespannt war eine Elektrolok.

»Dies ist der Postzug, nicht wahr?«, begann Turner. »Sehen Sie ihn genau an. Wenn er einen Wagen länger sein sollte - ich habe noch welche auf Lager. Ich hole jetzt meine Kollegen herein. Bis dahin können Sie sich überlegen, ob Sie reden wollen oder nicht. Was auf dem Spiel steht, brauche ich Ihnen wohl nicht noch einmal zu sagen.«

Jule Turner drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Die Tür fiel ins Schloss. Amalie war allein. Sie blickte sich um, aber es gab kein Telefon in diesem Zimmer. Die Fenster lagen im zweiten Stock. Zu hoch für einen Sprung.

Dieser Zug glich genau dem Postzug, der heute Abend das General Postoffice verließ, um mehrere Millionen Dollar nach Washington zu bringen.

Amalie hörte Männerschritte, die sich näherten. Die Tür wurde aufgestoßen.

»Darf ich euch Miss Purdy vorstellen«, hörte sie Turners Stimme. »Sie wird so freundlich sein, uns eine kleine Vorlesung über die Beschaffenheit der Postzüge, über die Wagenverteilung, die Türverschlüsse und die Bewachung zu halten. Ich habe sie dafür extra vom Direktorium des General Postoffice freisteilen lassen. Miss Purdy, wollen Sie anfangen?«

***

»Darf ich Ihnen einen Bourbon anbieten?«, fragte Jeffson. Er hockte, mit einem Bademantel bekleidet, vor mir auf einem Stuhl.

Ich hatte Jeffson aus dem Bett geworfen.

»Nein, danke, so früh trinke ich nicht«, wehrte ich ab, »können Sie sich genau auf die Gesichter der Gangster besinnen?«

»Aber natürlich, Agent Cotton.«

Ich hielt ihm den Dreierstreifen mit den Polizeifotos von Dick Larry vor die Nase.

»Ja, das ist der Kleinere, der sich als Cotton ausgab«, sagte Jeffson sofort, »ich erkenne ihn wieder, obgleich er eine halbe Gesichtsmaske trug. Die Augen waren verdeckt. Aber Mund und Nase erkannte ich ganz deutlich. Nur die Zahnlücke war ausgefüllt. Ich glaube, er hatte einen Goldzahn.«

»Sie würden diesen Verbrecher jederzeit wiedererkennen?«, fragte ich.

»Ganz genau, Agent Cotton«, erklärte Jef fson, »selbst in der Subway im dichtesten Gedränge. Soll ich Ihnen noch einmal erzählen, wie alles gekommen ist?«

Ich bat ihn darum und machte mir Notizen, während er berichtete.

Als er fertig war, sagte ich: »Ich habe Mr. Imping gebeten, alle Presseleute von Ihnen fernzuhalten. Vielleicht können Sie morgen oder übermorgen Ihre Story verkaufen. Aber, heute darf das auf keinen Fall geschehen. Es würde nur unsere Ermittlungen stören, verstehen Sie?«

Jeffson machte ein enttäuschtes Gesicht.

Ich verabschiedete mich. Dann fuhr ich mit dem Dienstwagen zu Mr. Imping, dem Inhaber des Dynamitlagers.

Er bewohnte eine Prachtvilla, nahe am Hudson. Das Tor öffnete sich automatisch, sobald ein Auto mit der Lichthupe blinkte.

Mr. Imping führte mich in einen Raum, der so groß wie ein Tanzsaal war. Rechts befand sich eine luxuriöse Sitzecke. An der linken Wand standen einige antike Schränke, die aus Europa stammten.

»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Mr. Imping und wies auf die Sessel. Er war hager und wirkte .wie ein Gelehrter, der jedes Problem langsam und gründlich anging.

»Sie sind also Agent Cotton«, sagte er, als wir uns gesetzt hatten. Er musterte mich.

»Ja, und ich bin gekommen, um Ihnen einige Fragen zu stellen. Zuerst herzlichen Dank für die Übersendung des Ausweises. Er ist inzwischen wieder bei mir angekommen. Frage Nummer eins: Halten Sie Jeffson für unbedingt zuverlässig?«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun, ist er über jeden Zweifel erhaben? Erscheint es Ihnen unmöglich, dass er sich bestechen lässt, beispielsweise, dass er mit den Gangstern gemeinsame Sache gemacht hat?«

»Aber Agent, er hat Ihnen doch gewiss erzählt, wie alles gekommen ist. Die Gangster haben schließlich Ihren Wagen und Ihren Ausweis vorgewiesen. Warum sollte Jeffson da irgendwelchen Verdacht schöpfen?«

»Also, Sie halten ihn für unbedingt zuverlässig?«

»Ja.«

»Sie verstehen, Mr. Imping, wir müssen jede Möglichkeit erwägen.«

»Hat der Gangster nicht selbst seinen Namen genannt?«

»Ja. Und es war tatsächlich Dick Larry. Sie werden seinen Steckbrief bald sehen. Auf sein Konto geht wahrscheinlich ein Mord.«

Ich verabschiedete mich von Mr. Imping. Es war verlorene Zeit, wenn ich den zweiten Magazinverwalter Warfield aufsuchte. Er war gekommen, als die Gangster sich schon im Magazin befanden.

Auf dem kürzesten Weg fuhr ich zum Distriktgebäude zurück. Mein Freund Phil hatte mit Lieutenant Fishback telefoniert und inzwischen auch erfahren, dass Larry den Mord mit einer Parabellum-Pistole ausgeführt hatte. Die Kugeln, die in dem Streifenwagen gefunden worden waren, stammten aus meiner 38er Smith & Wesson, die der Gangster mir in der Garage abgenommen hatte.

»Sonst nichts Neues?«, fragte ich.

»Nein. Und wie sind deine Besuche verlaufen?«

»Wie die Routinebesuche eines Arztes. Es hat sich nichts Neues ergeben.«

Wir überlegten, wo wir zu Mittag essen sollten, als mein Telefon klingelte.

Ein Lieutenant Grandei war an der Strippe.

»Es ist eine ziemlich komische Angelegenheit«, sagte er, »seit einer halben Stunde sitzt eine gewisse Mrs. Holberry auf meinem Revier. Sie bildet sich ein, heute Morgen mit eigenen Augen eine Entführung gesehen zu haben. Und da Entführung Sache des FBI ist, habe ich Sie angerufen. Ihre Zentrale hat mich mit Ihnen verbunden.«

»Ich werde Ihnen einen Kollegen hinschicken, der sich mit der Frau unterhält. Was will sie gesehen haben?«

»In ihrem Haus wohnt eine junge Frau, die ihre kranke Mutter pflegt, aber gleichzeitig berufstätig ist. Heute Morgen hat Mrs. Holberry wie immer den Schlüssel von Miss Purdy verlangt, um für die alte Dame das Mittagessen aufzuwärmen. Aber Miss Purdy sei die Treppe hinuntergegangen, ohne auf die Bitten von Mrs. Holberry zu reagieren. Miss Purdy befand sich in Begleitung eines Mannes. Anschließend sei sie in ein Auto gestiegen und losgefahren. Aber Mrs. Holberry hat den Eindruck, dass Miss Purdy dazu gezwungen wurde.«

»Bitten Sie Mrs. Holberry, auf Ihrem Revier zu warten. Ich komme sofort«, sagte ich schnell entschlossen und legte auf.

»Und wo bist du zu erreichen, wenn sich in unserem Fall irgendetwas ereignen sollte?«, fragte Phil.

Ich nannte ihm das Revier.

***

Als ich unser Office verließ, hatte ich das Gefühl, auf einer heißen Spur zu sein. Zwanzig Minuten später saß ich der Frau gegenüber.

»Also Miss Purdy lässt mir jeden Morgen den Wohnungsschlüssel da. Ich sehe gegen zehn Uhr nach der alten Dame und um halb eins. Manchmal auch noch am Nachmittag«, sprudelte Mrs. Holberry hervor. »Denn die alte Dame ist fast vollständig gelähmt und kann sich nicht helfen. Aber Amalie ist darauf angewiesen, zu arbeiten. Und sie verdient beim General Postoffice auch ihr gutes Geld, das muss ich schon sagen. Und sie ist auch nicht kleinlich. Sie lädt mich sonntags zum Kaffee ein, steckt mir auch so hin und wieder einen Dollar zu.«

Das ganze Gesicht der Frau war in Bewegung, als sie sprach. Sie legte die Stirn in Falten, zog die Augenbrauen hoch. Selbst die Nasenlöcher dehnten sich und wurden wieder schmal. Es war schwer, ihren Redeschwall zu unterbrechen.

»Und warum glauben Sie, dass Miss Purdy entführt wurde?«, fragte ich. »Gibt es nicht auch eine andere Erklärung dafür, wenn eine junge Frau von einem jungen Mann abgeholt wird?«

»Allerdings. Aber Amalie hat noch nie etwas mit Männern zu tun gehabt«, erwiderte die Frau entrüstet.

»Gut, aber das ist kein Grund, dass sie sich nicht doch eines Tages einen Freund sucht. Um wie viel Uhr hat sie das Haus verlassen?«

»Genau wie sonst.«

»Na, sehen Sie. Der junge Mann, mit dem sie losfuhr, hat sie abgeholt. Oder hat das Auto am Abend vorher auch schon vor der Tür gestanden?«

»Nein.«

»Und dass Amalie Ihnen keine Antwort gab, ist vielleicht darauf zurückzuführen, dass sie Sie nicht gehört hat, Mrs. Holberry.«

»Mich sollte man nicht hören?«, fragte die Frau empört, »wenn ich durchs Treppenhaus rufe, beben die Fensterscheiben.«

Das glaubte ich ihr ohne Weiteres.

»Darf ich jetzt gehen?«, fragte Mrs. Holberry.

»Ich werde Sie begleiten. Aber vorher werde ich das Postoffice anrufen und mir Miss Purdy geben lassen.«

Lieutenant Grandei schob mir das Telefon hin und suchte blitzschnell die Nummer vom General Postoffice heraus.

»Haben Sie zufällig eine Ahnung, in welcher Abteilung Miss Purdy arbeitet?«, fragte ich. Mrs. Holberry schüttelte den Kopf.

Ich wählte das General Postoffice und ließ mir die Personalabteilung geben. Hier erfuhr ich ihre Dienststelle und ihren unmittelbaren Vorgesetzten. Ich ließ mich mit ihm verbinden.

Mr. Frey war ein Mann mit der Stimme eines Großvaters. Ich stellte mich nur mit meinem Namen vor und fragte nach Miss Purdy.

»Miss Purdy ist gestern Abend plötzlich erkrankt. Die Entschuldigung liegt schon vor. Wenn Sie das junge Mädchen sprechen wollen, müssen Sie es schon zu Hause besuchen.«

Ich bedankte mich und hängte ein.

Mrs. Holberry sah mich fragend an.

»Miss Purd’y ist nicht zum Dienst gefahren. Vielleicht macht sie mit ihrem Freund einen Ausflug«, sagte ich, »aber das ist kein Grund, die alte Dame allein zu lassen. Es ist bereits elf Uhr durch, und die alte Dame wird auf Ihren Besuch warten, Mrs. Holberry. Kommen Sie.«

Wir fuhren zur Catherine Street 137. Es war ein Haus mit schmutziger Fassade. Ich stöberte den Hausmeister auf, zeigte ihm meinen Ausweis und bat ihn, die Tür zu Mrs. Purdys Wohnung zu öffnen. Der Hausmeister besaß einen Generalschlüssel.

Wenige Minuten später stand ich mit Mrs. Holberry am Bett der alten Frau.

»Du kommst aber spät«, sagte sie vorwurfsvoll, »ist dieser Herr wieder so ein Staubsaugervertreter, wie er gestern Abend da war?«

»Nein, Madam, ich verkaufe Ihnen keine Staubsauger. Ich bin ein Bekannter von Mrs. Holberry und wollte Ihnen nur einen guten Tag wünschen«, entgegnete ich, »ist Ihre Tochter wie immer heute Morgen zum Dienst gegangen?«

»Ja, sie hat mir den Kaffee gemacht, und dann ist sie gegangen. Heute Nachmittag um halb fünf hat sie Feierabend.«

Die alte Frau sperrte ihre müden Augen auf und musterte mich sehr genau, als hätte sie ihren künftigen Schwiegersohn zu begutachten.

»Ja, wissen Sie, Amalie hat vergessen, mir den Schlüssel zu geben, darum hat es etwas länger gedauert«, entschuldigte sich Mrs. Holberry.

»Dabei habe ich ihr ausdrücklich den Auftrag gegeben«, sagte Mrs. Purdy mit der Strenge des Alters, »aber diese Kinder haben immer etwas anderes im Kopf.«

Mrs. Holberry wollte erklären, dass sie Amalie noch etwas nachgerufen habe. Aber ich winkte ab und fragte: »Gestern Abend sind noch Staubsaugervertreter hier gewesen?«

»Ja, zwei Männer.«

»Hat Ihre Tochter einen Sauger gekauft?«

»Nein, sie behauptete, die Männer würden wiederkommen. Sie ist offenbar nicht mit ihnen einig geworden.«

»Hat Ihre Tochter gesagt, wann die Vertreter wiederkommen wollten?«

»Nein.«

»Sind sie heute Morgen schon da gewesen?«

»Nein, ich habe niemanden klingeln gehört«, erwiderte die Frau. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie an Gedächtnisschwäche litt und schon Tatsachen durcheinander warf. Als Zeugin war sie recht brauchbar.

»Wie oft hat Ihre Tochter schon krankgefeiert, seitdem sie beim General Postoffice tätig ist?«, fragte ich unvermittelt.

»Krank gefeiert? So etwas gibt es doch nicht«, widersprach die Alte, »so ein junges Ding ist doch nicht krank, nicht mal ich wäre krank, wenn ich nur die Beine bewegen könnte. Aber sie sind wie abgeschnitten.«

»Hm. Wir werden alle mal alt, Mrs. Purdy«, tröstete ich sie. Aber meine Gedanken waren bei den Staubsaugervertretern.

Ich verabschiedete mich von Mrs. Purdy und zog Mrs. Holberry in den Flur.

»Und?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht, Mrs. Holberry. Entweder haben Sie recht, und es ist eine Entführung, oder das Mädchen hat sich verliebt und macht einen Tag blau, zumal sie schon für eine Entschuldigung gesorgt hat. Sie hören von mir. Lassen Sie Mrs. Purdy heute nicht allein. Können Sie das einrichten? Und öffnen Sie keinem Staubsaugervertreter.«

***

»Nun, Miss Purdy«, sagte Turner mit einer Stimme wie ein Schulmeister, »haben Sie sich entschlossen, uns die Sache zu erklären, oder ist es Ihnen lieber, wenn fünf oder sechs Witwen hinter den Särgen ihrer erschossenen Ehemänner hergehen?«

Amalie riss ihren Blick von den Spielwaggons los und starrte Jule Turner an. Der Mann zeigte ein zynisches Grinsen. Dann wandte er sich zu Larry und sagte beiläufig: »Du siehst, so etwas macht mehr Eindruck als die Drohung mit halb verhungerten Ratten. Genauso war es besser, das Girl gleich mitzubringen und nicht bis heute Abend zu warten. Ich bin davon überzeugt, dass es uns den Spaß verdorben hätte.«

Das Mädchen sah von Dick Larry zu dem jungen Jeff Gloster, der rote Haare hatte und ein Hemd trug, das am Hals zwei Nummern zu groß war. Der Junge starrte sie an. Seine Hände tasteten unruhig über die Jackentaschen, als wolle er sich vergewissern, ob Geldbörse und Taschentuch darin steckten.

»Also, Miss Purdy, fangen Sie an«, sagte Turner mit schneidender Stimme. Seine Augen blickten kalt wie Glasmurmeln. »Aus wie viel Wagen besteht der Postzug?«

»Aus fünf«, antwortete Amalie.

»Es sind fünf Wagen, die genauso aussehen wie die da vor Ihnen.«

»Ja.«

»Fährt die Lok vorn oder hinten?«

»Der Zug wird gezogen.«

»Das heißt also, die Lok fährt vorn. Du kennst deine Aufgabe, Jeff, du schwenkst die Lampe und stoppst den Zug. Gut, bleiben nur noch die fünf Wagen zu erklären.«

Amalie stützte sich auf das Sideboard. Der Zug begann vor ihren Augen herumzuwirbeln. Jemand schob ihr von hinten einen Stuhl in die Knie.

»Lassen Sie sich ruhig Zeit, Miss Purdy«, hörte sie wieder die schneidende Stimme von Turner, »was befindet sich im ersten Waggon?«

»Lassen Sie sich Zeit«, hörte Amalie immer wieder.

»Was befindet sich im ersten Wagen?«

»Nichts. Er ist leer«, antwortete Amalie.

»Und das Wachpersonal?«, fragte Turner.

»Zwei Mann sitzen im ersten Wagen«, sagte sie tonlos. Es war ihr, als erwache sie aus einer Narkose.

»Gut, wo befinden sich diese zwei Mann?«, fragte Turner weiter.

Amalie schlug die Augen auf und sah auf den grünen Eisenbahnwaggon.

»Na, sprechen Sie schon. Denken Sie an Ihre tausend Dollar Belohnung«, schaltete sich Dick Larry ein.

»Stopp«, fuhr ihm Turner über den Mund, »die Unterhaltung hier führe ich. Sie sind selbstverständlich noch nie dabei gewesen, Miss Purdy, wenn so ein Geldtransport losfuhr, und haben demnach auch nicht gesehen, wo sich die Wachposten aufhalten. Aber vielleicht versuchen Sie einmal, sich zu erinnern, wie dieser erste Waggon von innen aussieht.«

Amalie dachte nach.

»Na, sehen Sie sich den kleinen Waggon mal genau an. Er ist naturgetreu nachgebildet. Sind hinten heraus zum zweiten Wagen Fenster?«

»Ja.«

»Also befindet sich vor diesen Fenstern irgendeine Sitzgelegenheit?«

»Ja, eine Bank.«

»Denn es ist nicht anzunehmen, dass die Wachmannschaft die ganze Zeit bis Washington steht. Und die Fenster nach hinten heraus sind sehr sinnvoll«, fuhr Turner fort, »die Wachposten sollen nämlich den zweiten Waggon beobachten und darauf achten, dass er nicht abgehängt wird. Ich wette, dass die Fenster aufklappbar sind. Welche Waffen tragen die Wachmannschaften?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Amalie.

»Nun, Maschinenpistolen?«

Turner gab Jeff einen Wink. Der Rothaarige ging zu einem Schrank, zog eine Schublade heraus und kam mit einer Tommy Gun zurück. Amalie sah erschrocken auf.

»Tragen die Wachleute solche Waffen?«

»Ja.«

»Gut. Damit wären wir schon wieder einen Schritt weiter. Im zweiten Waggon befinden sich die Geldsäcke, nicht wahr?«

Amalie presste die Lippen aufeinander. Sie dürfte nichts verraten. Die Reihenfolge der Wagen wurde jedes Mal aus Sicherheitsgründen geändert. Nur am Schluss durfte der Geldwaggon nicht hängen. Äußerlich waren alle Güterwagen gleich. In ihnen wurden normalerweise wertvolle Paketsendungen befördert.

Wenn sie den Gangstern jetzt verriet, wo die Geldsäcke waren, hatten die Burschen leichtes Spiel. Schwieg sie aber, gefährdete sie das Leben der Wachleute.

»Nun, Miss Purdy«, sagte Turner seelenruhig, »einen Kaffee oder eine Zigarette?«

»Nein, danke, ich rauche nicht.«

»Aber einen Kaffee trinken Sie bestimmt. Jeff, tummel dich und brau ihr einen guten Mokka.«

Der Rothaarige schlich aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.

»Nehmen wir an, diesmal befinden sich die Säcke im zweiten Waggon«, sprach Turner weiter; »dann würden die Geldsäcke an welcher Stelle liegen?«

Amalie zuckte zusammen.

»Nun, die Tür befindet sich bei den gut gepanzerten Paketwaggons in der Mitte«, sagte Jule, »da wird die Fracht entweder nach vorn oder nach hinten gepackt. Aber wahrscheinlich nach vorn. Denn im hinteren Teil des Wagens befinden sich ebenfalls zwei Wachleute. Ist es so, Miss Purdy?«

Die Frau nickte.

»Auf diese Weise wird die Geldsendung von zwei Seiten bewacht, von vorn und von hinten. An den Seiten genügen die Panzerplatten.«

Amalie sah verwirrt auf.

»In den drei übrigen Waggons befinden sich Postpakete, nicht wahr, Miss Purdy?«

»Ja.«

Die Tür öffnete sich. Jeff Gloster balancierte eine Tasse auf einem Tablett und stellte sie auf das Sideboard.

»Und da ist auch Ihr Kaffee, Miss Purdy. Sie sehen, wie ausgezeichnet wir Sie behandeln. Aber eines müssen Sie anschließend vergessen: unsere Gesichter. Sollten Sie uns verraten, wird es sehr unangenehm für Sie. Denn nur einer hat bisher den Coup angekündigt und seinen Namen der Polizei genannt. Das ist Larry.« Turner wies mit dem Daumen auf den abservierten Gangsterboss.

»Nun trinken Sie schon«, forderte Turner und sah Amalie mit kalten Augen an. Dem Mädchen lief ein Schauer über den Rücken. Willenlos griff sie zur Tasse und führte sie zitternd zum Mund.

»Wir müssen unsere Aufmerksamkeit also auf die ersten beiden Waggons richten«, fuhr Turner fort, »die Fenster sind zwar zu öffnen. Aber sie sind vergittert. Jetzt passen Sie auf, Miss Purdy, wenn ich etwas Falsches sage, müssen Sie mich sofort berichtigen. Die Türen der Paketwaggons sind mit Sicherheitsschlössern versehen, nicht wahr?«

Amalie nickte.

»Und diese Sicherheitsschlösser sind nur von außen zu öffnen und zu schließen, stimmt es?«

»Ja«, murmelte Amalie.

»Gut. Und jetzt werden Sie uns sagen, wer die Schlüssel für die beiden Wagen hat!«

***

Phil saß noch immer im Office und empfing mich mit der Frage: »Na, bringst du Dick Larry gleich mit?«

»Du vergisst, dass ich mich mit Mrs. Holberry unterhalten habe. Aber vielleicht hast du nicht ganz unrecht.«

»Womit?«, fragte Phil.

»Nun, dass die verschwundene Amalie etwas mit Dick Larry zu tun hat. Die Theorie ist einfach, aber bevor ich sie dir erzähle, muss ich einen Anruf tätigen.« Ich bestellte.bei der Zentrale ein Gespräch mit dem General Postoffice.

Nach wenigen Sekunden war die Verbindung hergestellt. Ich meldete mich und verlangte Mr. Frey.

»Hallo, Mr. Frey, hier ist noch einmal Cotton. Ich habe vorhin schon mit Ihnen telefoniert und nach Miss Purdy gefragt.«

»Ja, und ich habe Ihnen gesagt, dass die junge Dame krank ist.«

»Well, und ich habe Ihren Vorschlag beherzigt und habe sie zu Hause gesucht, ohne sie anzutreffen.«

»Das ist außerordentlich bedauerlich, aber schließlich bin ich nicht ihr Krankenkontrolleur«, erwiderte er.

»Mir liegt es auch fern, das Mädchen anzuschwärzen, Mr. Frey. Ich habe vorhin versäumt, Ihnen den wirklichen Grund meines Anrufs zu nennen. Ich bin FBI-Agent, und wir vermuten, dass Miss Purdy entführt wurde.«

Am anderen Ende der Leitung war es für einige Sekunden still.

»Sie bearbeiten die Zusammenstellung der Postzüge, nicht wahr?«, fragte ich.

»Ja, aber was hat das mit Miss Purdy zu tun?«

»Vielleicht einiges. Werden bei Ihnen auch die Geldtransporte zusammengestellt?«

»Wie kommen Sie darauf? Ich darf Ihnen keine Antwort geben«, stotterte Mr. Frey, »denn wer garantiert mir überhaupt, dass Sie wirklich vom FBI sind?«

»Sie haben recht, Mr. Frey«, erwiderte ich, »in einer Viertelstunde werde ich Ihnen meinen Ausweis präsentieren. Bleiben Sie bitte im Gebäude des General Postoffice. Und nennen Sie mir Ihre Büronummer.«

»Fünfhundertelf«, murmelte er.

»Und noch eins, sprechen Sie bitte mit niemandem über meinen Anruf.«

Genau zwölf Minuten später betraten Phil und ich das Office 511.

Hinter einem modernen Schreibtisch saß ein älterer Herr mit randloser Brille. Er sah genauso aus, wie er sprach: bedächtig und würdevoll. So hatte ich mir immer die Kanzleivorsteher Ende der achtziger Jahre vorgestellt. Aber offenbar hatte er sich in die Gegenwart herübergerettet.

»Ich bin Agent Cotton«, sagte ich und legte ihm meinen Ausweis auf die makellos blitzende Schreibtischfläche, »und das ist mein Kollege und Freund Phil Decker. Wir haben einige Fragen an Sie zu stellen.«

»Bitte, nehmen Sie Platz.« Der Mann sprach jetzt noch langsamer als am Telefon.

»Wann geht der nächste Geldtransport und wohin?«, fragte ich ohne Umschweife.

»Sie bringen mich in Verlegenheit«, stotterte Frey, »darüber darf ich grundsätzlich keine Auskunft geben, selbst nicht dem FBI.«

»Wer kann Sie von der Schweigepflicht entbinden?«

»Nur der Chef des GPO.«

»Darf ich Sie bitten, ihn anzurufen.«

Mr. Frey wählte eine Nummer. Das Gespräch mit seinem Chef dauerte genau drei Minuten. Dann legte er den Hörer auf und sagte: »Meine Herren, ich stehe Ihnen zur Verfügung, fragen Sie.«

»Wann geht der nächste Geldtransport ab?«

»Heute Abend gegen neun Uhr.«

»Mit welchem Ziel?«

»Nach Washington.«

»Mit wie viel Geld an Bord?«

»Etwa fünfeinhalb Millionen.«

»Wer weiß von dem Transport?«

»Niemand außer den fünf Mitarbeitern und mir«, sagte Mr. Frey.

»Und zu diesen fünf Mitarbeitern gehört auch Miss Purdy?«

»Ja. Übrigens eine sehr zuverlässige Kraft.«

»Daran zweifle ich keineswegs, Mr. Frey. Wer hat Miss Purdy heute Morgen entschuldigt?«

»Ein Mann, der mit ihr befreundet zu sein scheint.«

»Woraus schließen Sie das?«

»Er sprach zuerst von Miss Purdy und dann von Amalie.«

»Und welche Krankheit erwähnte er?«

»Magenverstimmung.«

»Miss Purdy weiß alles über den Postzug?«

Mr. Frey wurde blass wie eine Kalkwand. »Ja, natürlich«, stammelte er.

»Was Sie jetzt von uns hören, ist vorerst eine Vermutung, Mr. Frey«, fuhr ich fort, »Miss Purdy wurde von Gangstern entführt und gezwungen, Angaben über den Postzug zu machen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Wir wissen es noch nicht. Aber wir vermuten es.«

»Das wäre fürchterlich, die arme Amalie.«

»Ja, allerdings«, pflichtete ich ihm bei, »wir müssen alles tun, um die junge Frau aus den Klauen der Gangster zu befreien.«

»Entschuldigen Sie«, murmelte Frey, »ich muss meinen Chef darüber unterrichten. Bleiben Sie bitte hier in meinem Office.«

Mit schwankenden Schritten verließ er den Raum.

»Du glaubst tatsächlich, dass Dick Larry…?«, fragte Phil.

»Allerdings. Der Bursche ist größenwahnsinnig geworden.«

»Jetzt wissen wir also, wozu er das Dynamit braucht.«

»Allerdings, um irgendwas in die Luft zu sprengen, vielleicht eine Brücke, vielleicht Schienen, um den Zug aufzuhalten und auszuplündern. Vielleicht will er auch den Waggon auf sprengen.«

»Die Gangster können den Zug kurz hinter Manhattan ausplündern. Sie können ihn aber auch weit draußen auf dem Land stoppen.«

»Natürlich. Aber wir wissen genau, welche Strecke er fährt, Phil, weil er nicht von den Schienen herunter kann.«

»Vollautomatische Züge gibt es noch nicht?«

»Nein, soviel mir bekannt ist, noch nicht. Du meinst, das General Postoffice sollte einen leeren Transport auf die Reise schicken, ohne Dollars und ohne Bewachung?«

»Ja, nach Möglichkeit ohne Fahrpersonal.«

»Dann brauchten wir nur mit einem Hubschrauber über dem Zug herzufliegen und zuzupacken, wenn die Gangster anbeißen. Nein, so einfach wird es leider nicht sein. Wir müssen uns schon etwas anderes einfallen lassen.«

»Wie willst du ihnen Miss Purdy ab jagen?«

Diese Frage hatte ich mir vor einigen Sekunden schon selbst gestellt. Zugegeben, ich wusste in diesem Augenblick noch keine Antwort.

»Auch das ist nicht einfach«, gab ich zu, »Miss Purdy wird sich in Larrys Gewalt befinden. In New York wimmelt es zwar von Cops, die nach Larry forschen. An jeder Hauswand klebt sein Steckbrief. Jeder Verkehrsposten hat eine Fotografie von Larry in der Jackentasche. Wir haben seine Absteigequartiere durchsuchen lassen, einige Hotels, einige Bars. Aber mehr können wir im Augenblick nicht tun. Wenn wir Amalie bis heute Abend nicht aus den Klauen der Gangster befreit haben…« Ich machte eine Pause und wagte nicht weiterzudenken.

Larry hatte Mac umgebracht, weil der Junge ihn verpfeifen wollte. Er würde auch nicht davor zurückschrecken, Amalie zu erschießen. Vielleicht verschleppte er sie auch als Geisel. Alles war ihm zuzutrauen.

***

Der Gangster blieb dicht vor Amalie stehen, riss sie vom Stuhl hoch und hielt sie fest.

»Wer hat die Schlüssel?«, zischte Turner. Die anderen Bandenmitglieder hielten den Atem an.

»Der zweite Mann vom Fahrpersonal«, sagte Amalie mit zitternder Stimme.

»Hab ich es mir doch gedacht«, sagte Turner mit triumphierender Stimme und ließ das Mädchen los. Amalie sackte auf den Stuhl. Sie verlor die Nerven und weinte hemmungslos.

»So bereitet man den Überfall auf einen Postzug vor«, sagte Turner. Seine Stimme war wieder unpersönlich und leidenschaftslos. »Was Larry fabriziert hat, war billige Stümper arbeit.«

»An deiner Stelle würde ich den Mund nicht so voll nehmen«, zischte Dick Larry, »von Erfolg kannst du erst reden, wenn du die Millionen hier in unserem Versteck hast.«

Turner überhörte die Warnung. Er sagte: »Du, Hidding, wirst dich um das Girl kümmern. Bring es in ein Zimmer, das du gut abschließen kannst. Sorg dafür, dass sie keinen Lärm macht. Ein Knebel könnte nicht schaden.«

Hidding riss Amalie vom Stuhl hoch und zog sie hinter sich her. Gloster sah verlegen zu Boden.

»Die Situation hat sich also verändert«, sagte Turner, »Jeff wird die Notlaterne schwenken, Larry und ich werden uns des Fahrpersonals annehmen. Charles wartet im Hintergrund. Wenn wir die Schlüssel in der Hand haben, ist alles andere ein Kinderspiel. Bedenkt, die Waggons sind nur von außen zu öffnen. Wir brauchen nur einen Waggon, nur den mit dem Geld. Ehe die Burschen im ersten Wagen kapieren, was sich abspielt, haben wir bereits den zweiten geöffnet und die Beute in Sicherheit gebracht. Ich reiche die Säcke an, und du, Larry, schleppst die Bucks mit Jeff und Charles zu den Wagen. Jeder nimmt die gleiche Anzahl Säcke auf. Der eine Wagen fährt Richtung Nord, der zweite nimmt Südkurs.«

Hidding kam zurück.

»Lass dir von den anderen erklären, welche Rolle ich dir zugedacht habe«, sagte Turner, ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem vor wenigen Minuten noch Amalie gesessen hatte, und streckte die Beine von sich.

»Du, Jeff, wirst die Laterne schwenken«, begann Larry mit einem höhnischen Unterton, »und anschließend mit uns Packesel spielen. So wie ich Jule verstanden habe, will er den Überfall allein ausführen. Dabei hat er natürlich übersehen, dass die beiden Männer im ersten Waggon die Fenster herunterklappen und uns mit ihrer Tommy Gun eindecken.«

Dick Larry sah zu Turner hinüber. Aber der verzog keine Miene und verriet nicht, was er dachte.

Deshalb fuhr der abgesetzte Gangsterboss fort: »Oder aber hast du unserer Konkurrenz auch eine Aufgabe bei diesem Plan zugedacht?«

Die beiden anderen erstarrten zu Salzsäulen. Nur Turner hob den Kopf um einige Millimeter.

»Darf ich fragen, wie du das gemeint hast?«

»Wer wird gleich die Nerven verlieren, Jule?«, entgegnete Larry.

»Mac hat für einen anderen spioniert. Leute, hört gut zu. Sonst wundert ihr euch, wenn andere später ernten, was ihr gesät habt.«

»Willst du dich endlich deutlich ausdrücken?«, zischte Jule.

»Allerdings.« Dick Larry wich einige Zoll zurück und stand zwischen Charles Hidding und Jeff Gloster.

»Ich werde den Verdacht nicht los, Turner, dass du ebenfalls für die Konkurrenz arbeitest«, sagte Larry. Er zog den Kopf ein, dass sich in seinem Specknacken Falten bildeten.

»Ich werde dir diese Gedanken austreiben«, knurrte Turner, sprang auf und wollte sich auf Larry stürzen.

»Stopp«, zischten Charles und Jeff gleichzeitig. In ihren Händen lagen großkalibrige Pistolen.

Turners Gesicht verzog sich zu einem hämischen Grinsen.

»Also doch keine Demokratie«, sagte er, »wollt ihr den neuen Boss auf diese Weise abservieren?«

»Nein«, meckerte Larry belustigt, »sie sollen dir nur zeigen, dass du einer gegen drei bist. Lass deine Hand gefälligst aus dem Jackenausschnitt, sonst brauchen wir wirklich nur durch drei zu teilen.«

»Gratuliere, Larry«, knurrte Turner, »du hast es verstanden, deine Leute zurückzugewinnen. Was habt ihr also vor?«

»Gar nichts«, entgegnete Larry. Seine Stimme triefte von Hohn, »du bleibst selbstverständlich unser Boss.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Turner ärgerlich.

»Dabei ist das ganz einfach zu verstehen«, erwiderte Larry, »erstens brauchen wir einen vierten Mann, zum zweiten weißt du zu viel und könntest uns entweder bei der Konkurrenz oder bei den Cops verpfeifen.«

»Verdammt, so viel Aufrichtigkeit überrascht mich«, stieß Turner hervor. Seine Hände strichen nervös über die Oberschenkel. »Habt ihr keine Angst, dass ich euch trotzdem hintergehe?«

»Ich werde aufpassen«, sagte Larry, »und wenn ich aufpasse, sehe ich das Zucken deines Muskels, ehe sich die Hand zur Kanone bewegt. Du hast also wenig Aussichten, uns zu übertölpeln.«

»Verdammt geschickt eingefädelt, Boys. Und ihr habt euch einwickeln lassen. Larry wird euch ein Trinkgeld geben von der ganzen Beute, mehr nicht. Aber das ist euch offenbar lieber als eine Million von mir.«

***

Nach acht Minuten kam Mr. Frey zurück. In seiner Begleitung befand sich Mr. Hunter. Er war so groß wie Phil, wirkte gut durchtrainiert und hatte wieselflinke Augen. Sie maßen uns in den wenigen Sekunden, die er von der Tür bis zu unseren Sesseln brauchte. Sein Gesicht war scharf geschnitten.

Frey stellte ans vor.

»Sie sind der Meinung, dass unserem Postzug Gefahr droht?«, fragte Hunter. Seine Stimme klang sachlich und nüchtern. 

»Wir haben leider berechtigte Vermutungen«, erwiderte ich. »Mr. Frey wird Sie sicher schon informiert haben.«

»Ja. Der Chef hat mich beauftragt, mit Ihnen alles Notwendige zu veranlassen«, entgegnete er, »was halten Sie für notwendig?«

»Dass der Zug auf jeden Fall fährt«, erwiderte ich.

»Moment, ich verstehe Sie nicht recht. Erst vermuten Sie, dass die Gangster ihn überfallen wollen, und dann schlagen Sie vor, dass er trotzdem fährt?«

»Ja, genau das«, entgegnete ich, »das einfachste wäre, den Geldtransport auf einen anderen Tag zu verlegen. Aber das geht nicht wegen Amalie. Wir haben nur eine Chance, die Frau möglichst schnell aus den Klauen der Gangster zu befreien, wenn wir die Burschen schnappen, und zwar beim Überfall. Dann können wir am schnellsten aus ihnen herauskriegen, wo sie Amalie versteckt halten. Ein Gangster mit Namen Dick Larry steckt hinter der ganzen Sache. Der Fuchs wird gerissen genug sein, die Anwesenheit der Frau möglichst lange auszunutzen. Mit anderen Worten, er wird sie als Geisel mitschleppen, um sich einen freien Abzug zu sichern.«

»Das nehmen Sie an, Agent Cotton«, sagte Hunter.

»Alles deutet darauf hin«, erwiderte ich, »Miss Purdy wurde vermutlich entführt, weil sie alle Einzelheiten über den Geldtransport weiß. In der vergangenen Nacht haben Gangster, ein Dynamitlager überfallen und sich mit Sprengstoff versorgt. Der Boss heißt Dick Larry. Was er mit dem Zug anstellen will, können Sie sich an den fünf Fingern abzählen. Er wird eine kunstvolle Sperre errichten, und zwar kurz bevor der Zug kommt. Nur mit Dynamit kann man so schnell und bequem arbeiten.«

»Sie meinen, er würde damit irgendeine Sprengung vornehmen?«

»Ja. Sie haben gewiss eine Streckenkarte?«

»Selbstverständlich. Sie hängt in meinem Büro.«

»Diese Karte brauchen wir, außerdem einen Büroraum an einer abgelegenen Ecke Ihres Gebäudes, in dem wir uns aufhalten können.«

Mr. Hunter wies uns ein Zimmer von der Größe eines Baseballfeldes zu. Es hatte drei Fenster und vier Schreibtische mit je einem Telefon. Alle vier Leitungen waren direkt ans Amtsnetz geschaltet, sodass wir sprechen konnten, ohne uns von der Zentrale verbinden zu lassen.

Wir führten zuerst ein Blitzgespräch mit Mr. High, der bei einer wichtigen Besprechung in Washington war. Dann alarmierten wir sechs Kollegen, die innerhalb einer halben Stunde eintrudelten.

***

Hunter ließ die Streckenkarte in unseren Raum schaffen. Ich brauchte eine Viertelstunde, um die Kollegen mit dem Fall Dick Larry vertraut zu machen.

Dann sagte ich: »Das ist mein Plan, mit dem wir die Gang überlisten müssen. Eine andere Möglichkeit bleibt uns nicht, wenn wir die Dynamitgangster packen und Miss Purdy befreien wollen. Vorausgesetzt, Larry hat nicht die Nerven verloren und das Girl aus dem Weg räumen lassen. Aber für so unklug halte ich ihn nicht. Wir dürfen den Zug in seiner Zusammensetzung und Anordnung der Wagen nicht verändern, sonst schöpft Larry Verdacht. Aber wir werden ihn trotzdem überraschen. Statt der Begleitmannschaft aus Angestellten des General Post Office wird er uns vorfinden. Phil klettert zu dem Lokführer auf die Maschine. Zwei Mann lassen sich im Waggon Nummer eins einschließen, ein dritter mit mir im Waggon Nummer zwei, der normalerweise das Geld enthielt. Die drei anderen Waggons nehmen nur normale Paketsendungen auf.«

»Und wo werden die Burschen den Zug überfallen?«, fragte Rex Buster.

»Das haben sie uns nicht verraten«, erklärte Phil.

»Danke«, sagte Buster.

»Diese Frage haben wir uns natürlich auch schon gestellt«, sagte ich und trat vor die Streckenkarte, die an der Wand hing.

»Es gibt vielleicht weiter draußen bessere Gelegenheiten, einen Postzug zu überfallen. Aber ich bin überzeugt, dass Dick Larry es in der Nähe der Stadt versuchen wird. Denn er wird eines berücksichtigt haben, den Fluchtweg in sein Versteck. Er muss es auf möglichst kurzem Weg erreichen. Denn ich nehme an, dass er zum Abtransport der Beute Personenwagen einsetzt.«

»Genauer gesagt, einen FBI-Wagen«, erläuterte Phil, »und vielleicht irgendeinen anderen, den die Bande vor der Tat stiehlt.«

»Ja, genauso.«

»Wollen Sie nicht sämtliche Brücken überwachen lassen?«

»Ja, es wäre eine Möglichkeit, das Sprengen zu verhindern«, gab ich zu, »aber gleichzeitig verscheuchen wir Dick Larry damit und bringen das Leben von Miss Purdy in Gefahr. Wir müssen alles vermeiden, was ihn stutzig macht. Larry ist ein misstrauischer Bursche. Er hält sich nicht einmal Leibwächter, obgleich er bei seinem zwergenhaften Wuchs allen Grund hätte, sich zu schützen.«

»Mit anderen Worten: Wir müssen ihn an die Stelle herankommen lassen, an der er seinen Überfall geplant hat.«

»Ja«, wiederholte ich, »denn es geht um das Leben von Miss Purdy.«

Unsere Beratung dauerte eine ganze Stunde. Dann waren wir uns einig. Wir mussten Dick Larry in dem Glauben lassen, sein Coup sei eine todsichere Angelegenheit.

Ich telefonierte mit unserem Waffenlager und ließ sechs Maschinenpistolen, in Pakete verschnürt, von einem Postwagen abholen. Die Waffen wurden in den schon bereitstehenden Zug geschafft.

»Buster, Rostar und Benny werden also zu euch in den Zug klettern«, sagte Harry Holdens, einer unserer ältesten Kollegen, »aber was sollen wir übrigen drei machen, Henry, Leon und ich?«

»Da wir auf die Mitwirkung von Streifenwagen verzichten wollen, wenigstens im Anfang der Aktion, werdet ihr euch einen gut gepanzerten Dodge nehmen und versuchen, dem Zug zu folgen«, antwortete ich. »Wenn ihr die Fahrroute verfolgt, ist das nicht allzu schwierig. Nur habt ihr fast die doppelte Strecke zu fahren, obgleich die Straßen fast immer parallel zur Bahnlinie verlaufen. Was euch Zeit kostet, ist der Übergang von einer Straße zur anderen, von der Harrison zur Central Avenue beispielsweise. Da müsst ihr eben einen Zahn zulegen. Wenn wir Glück haben, können wir den Gangstern dann den Weg abschneiden und sie in die Zange nehmen. Der Postzug muss sich allein schon deswegen an seinen Fahrplan halten, um Dick Larry nicht argwöhnisch zu machen.«

»Du nimmst mehr Rücksicht auf ihn als auf eine launische Filmdiva«, murrte Phil.

»Vergiss nicht, dass es nicht wegen Dick Larry ist, sondern dass es um Miss Purdy geht.«

Phil nickte und ergänzte: »Natürlich, den ersten Reinfall haben wir gestern Abend erlebt, als Larry in deinem Wagen jede Silbe mitgekriegt hat, die wir sprachen.«

»Deshalb ist sofort in der vergangenen Nacht die Sendefrequenz geändert worden. Damit sind wir natürlich noch nicht sicher, dass Larry nicht doch mithört. Es dürfte für ihn bei dem dauernden Sprechverkehr, der in New York zwischen Zentrale und den Streifenwagen herrscht, nicht allzu schwer sein, die neue Welle herauszuangeln. Auch damit müssen wir rechnen. Deshalb bekommen Holdens, Henry und Leon ein tragbares Sprechfunkgerät, das auf eine völlig andere Wellenlänge eingestellt wird. Wir nehmen das gleiche Gerät mit derselben Einstellung mit in unseren Waggon und bleiben so in ständiger Verbindung. Außerdem erhalten wir ein zweites Gerät, auf dem die alte Wellenlänge eingestellt wird. Auf diese Weise können wir uns dann mit Dick Larry unterhalten, vorausgesetzt, der Bursche legt Wert darauf.«

»Man sollte es bei Larrys Sucht für Publicity für wahrscheinlich halten«, sagte Phil, »aber über eines zerbreche ich mir den Kopf. Die Tunnelausfahrten von Manhattan in die Nachbargebiete werden seit gestern Abend scharf bewacht. Wie will Larry deinen roten Jaguar nur nach Essex hinüberschaffen, falls er tatsächlich den Wagen für die Flucht benutzen will?«

»Vielleicht hat er ihn in der Nacht blau lackieren lassen, oder er ist schon gestern Abend durch den Hollandtunnel abgedampft. Demnach müsste Larrys Hauptquartier jenseits des Hudson liegen. Wir werden auf jeden Fall die Tunnel scharf überwachen lassen.«

***

»Nur noch zwei Stunden, und wir können in Geld wühlen«, sagte Larry genießerisch und rekelte sich aus seinem Sessel hoch. Neben ihm hockten Charles und Jeff, mit dem Gesicht zu Turner. Ihre Hände befanden sich in Nähe des Jackenausschnittes.

Zwischen Larry und Turner stand das Modell, an dem sie den Überfall auf den Postzug durchgespielt hatten.

»Na, hat keiner von euch was zu sagen?« Larrys Stimme überschlug sich. Ihm war die vorangegangene Stille auf die Nerven gegangen.

»He, Turner, nun mach dir schon mal Gedanken, wie du den roten Jaguar nach Essex hinüberkriegst. Denn schließlich bist du der Boss.«

»Jeff wird ihn hinüberfahren«, entgegnete Turner.

»Wo es in der Stadt nur so von Cops wimmelt? Die haben sämtliche Tunnels mit dreifachen Posten besetzt. Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Selbstverständlich laden wir das Dynamit vorher in unseren Wagen um«, bemerkte Turner.

»Eine großartige Idee«, erwiderte Larry höhnisch, »etwas Besseres ist dir noch nicht eingefallen? Außerdem musst du damit rechnen, dass die Cops auch die Umgebung von New York durch ihre Anwesenheit verseuchen.«

»Dann lass den Wagen umspritzen, montier das Rotlicht ab.« - »Niemand würde sich dazu hergeben, selbst wenn du tausend Dollar dafür zahlen wolltest«, erwiderte Larry, »aber es gibt einen viel einfacheren Weg, den Jaguar nach Essex zu bringen und dort so lange versteckt zu halten, bis wir ihn brauchen.«

Larry genoss die Überlegenheit, um bei Charles und Jeff Eindruck zu machen.

»Pass auf, wie wir auf elegante Weise unsere Sprengstoffpäckchen nach Essex befördern.« Larry stand auf, ging zum Telefon und wählte eine Nummer.

Am anderen Ende meldete sich eine Frauenstimme.

»Hallo, hier ist Patton«, sagte Larry, »ich habe heute Morgen schon mit Ihnen gesprochen. Es ist soweit. Können Sie bitte alles veranlassen?«

»Aber selbstverständlich«, erwiderte die Frauenstimme, »Ihre Adresse haben wir ja. Soll ich Leute zum Aufladen schicken?«

»Nein, danke.« Larry legte auf und grinste.

»Mach dich fertig, Jeff, in ein paar Minuten geht es los. Ich nehme an, dass Turner friedlich bleiben wird, da mehr als eine Million auf dem Spiel steht.«

»Du kannst beruhigt sein, dass ich mir die Tour durch dich nicht vermasseln lasse. Mir ist Geld immer noch mehr wert als eine Feindschaft«, entgegnete Jule, »es soll ja schon häufiger vorgekommen sein, dass sich die Leute in einer Gang nicht einig geworden sind und trotzdem ihren Coup gelandet haben.« Er sprach wieder im gleichgültigen Ton, als rede er über das Wetter.

»Das beruhigt mich enorm, Turner«, erwiderte Larry, »jedenfalls ist Jeff an Ort und Stelle, bevor wir da sind.«

»Willst du nicht endlich deine Trümpfe ausspielen?«, knurrte Turner. »Denn du willst doch deinen beiden Komplizen beweisen, dass du in Wirklichkeit der Boss sein möchtest, nicht wahr?«

»Bin ich es nicht?«, erwiderte Larry höhnisch.

»Nachdem ich die Vorbereitungen für dich getroffen habe.«

»Ob es richtig war, wird sich heraussteilen, Turner. Aber jetzt werde ich dir sagen, wie der rote Jaguar mit dem Dynamit nach Essex auf die andere Seite des Hudson kommt. Ich habe heute Morgen bei einer Speditionsfirma angerufen und gefragt, wie lange ein Wagen bis zur Valley Road in Orange braucht. Genau zwei Stunden, hat mir das Girl geantwortet. Ich kenne die Wagen der Spedition. Sie sind mit einer ausfahrbereiten Laderampe versehen. Die Träger brauchen also nicht mehr zu heben. Sie können die Möbel auf einer leicht ansteigenden Ebene hinauftragen. Verstehst du nun? Der Wagen wird rückwärts in den Hof setzen. Es dauert genau zwanzig Sekunden, bis der Jaguar von der Garage auf die Ladefläche gefahren ist. Dann schließen sich die Türen, und kein Mensch kommt mehr auf den Gedanken, dass dieser Speditionslaster etwas anderes als Möbel enthält.«

Jeff klappte der Unterkiefer vor Staunen herunter.

»Bilde dir nicht ein, der erste mit diesem Trick zu sein«, entgegnete Turner voller Missachtung, »es gibt Leute, die haben ganze Kleinbusse auf diese Weise verschwinden lassen.«

»Ob originell oder nicht«, konterte Larry, »auf jeden Fall ist uns damit geholfen.'Und du, Jeff, wirst genau bis zur vereinbarten Uhrzeit auf den Wagen warten. Der Speditionslaster parkt direkt vor dem Haus Valley Road 6, keine hundert Yards von der Brücke entfernt, die über die Eisenbahnlinie führt.«

»Okay, Chef«, murmelte Jeff und erhob sich. Er warf Turner einen scheuen Blick zu und ging.

Larry trat ans Fenster, zog die Gardinen zurück und sah hinaus. Der gelb gestrichene Möbelwagen kam von links. Er setzte genau wie vereinbart rückwärts in die Einfahrt. Die Entfernung zwischen Garagentor und Ladefläche betrug keine zehn Yards.

Larry horchte nach draußen. Das leise Surren verriet, dass die Auffahrtrampe ausgefahren wurde. Kurz darauf war das Aüfheulen des Jaguar zu vernehmen.

Es dauerte keine zwanzig Sekunden, wie Larry geschätzt hatte. Nach zehn Sekunden stand der Jaguar auf der Ladefläche. Jeff stieg aus und gab dem Fahrer ein Zeichen, die hinteren Türen wieder zu schließen.

***

Wir erhielten graue Dienstanzüge, wie sie von den Wachmannschaften der Post getragen werden.

Wir fünf kleideten uns ein, während Holdens sich mit den beiden anderen verabschiedete. Er hatte den Fahrplan in der Tasche. Wir beschlossen, den ersten drahtlosen Kontakt in Höhe des Hudsons Boulevard aufzunehmen. Holdens hatte sich seine Route genau eingeprägt. Der Dodge unserer Fahrbereitschaft wartete bereits auf der 34. Straße auf sie.

Wir fuhren mit dem Lift nach unten und betraten den Hof. Die Gebäude der General Post liegen zu beiden Seiten der Pennsylvania-Bahnlinie und besitzen Abstellgleise.

Unser Postzug stand auf der gegenüberliegenden S'eite. Wir trabten durch einen Personentunnel hinüber. Mr. Frey erwartete uns, übergab die notwendigen Papiere und sagte: »Gute Fahrt!«

Ich stieg mit dem jungen Kollegen Buster in den zweiten Wagen. In einer Ecke lehnten die Postsäcke, die prall gefüllt waren - allerdings nur mit Papierabfällen.

Mr. Frey trat an unseren Waggon, zog die Tür zu, schloss ab und legte vorschriftsmäßig eine Plombe vor.

Ich kam mir vor wie eine Maus in der Falle. Es gab keine Möglichkeit, auszusteigen. Wir hatten uns auf ein Schachspiel eingelassen, bei dem die Züge des Gegners nach unseren Begriffen festlagen. Was passierte, wenn er unseren Waggon in die Luft jagte, um das Bargeld aus den Trümmern zu angeln? Wenn er den ganzen Zug hochgehen ließ?

Aber so stümperhaft würde Larry nicht vorgehen. Das war meine einzige Hoffnung. In aller Eile war von der Lok zum Wagen Nummer zwei ein Telefon gelegt worden, sodass ich jederzeit mit Phil Kontakt behielt.

Das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab.

»Hallo, Jerry, soeben ist der Lokführer eingetrudelt. Er heißt Ben Marshall und ist vor wenigen Minuten erst von Frey informiert und gefragt worden, ob er die Fahrt trotzdem machen will. Mr. Marshall ist bereit. In zwei Minuten werden wir losfahren. Die Maschinen surren bereits. Bleibt es bei unserer Abmachung?«

»Auf jeden Fall«, sagte ich, »nur so können wir die Burschen packen und Miss Purdy befreien.«

»Okay, wir fahren jetzt. Wir überqueren die Tenth Avenue. Vor uns ist deutlich die Eleventh Avenue zu erkennen, über die wir jetzt auch hinwegfahren.«

Es war ein seltsames Gefühl, in einem von außen verschlossenen Waggon zu fahren. Ich war nicht in der Lage zu sagen, ob wir vor- oder rückwärtsfuhren.

»Jetzt sind wir im Tunnel«, sagte Phil. Ich gab Buster einen Wink, das Sprechfunkgerät klarzumachen. Wir steckten die Antenne durch eine Belüftungsklappe im Dach des Wagens. Bis zum Hudson Boulevard waren es nur wenige Minuten. Hier wollten wir mit Holdens Kontakt aufnehmen.

Ich erkannte es am Geräusch, als wir den Tunnel verließen.

»Achtung, der Hudson Boulevard in Sicht«, rief Phil in den Hörer. Ich gab Buster ein zweites Zeichen. Er schaltete das Sprechfunkgerät ein und sagte mit leicht vibrierender Stimme: »Achtung, Holdens, bitte melden. Achtung, Holdens, bitte melden.«

Holdens kam sofort. Er befand sich bereits auf der Auffahrt des New Jersey Express Highway.

»Viel Betrieb heute Abend«, sagte Holdens, »glaube kaum, dass es die Burschen in dieser Gegend riskieren. Wir setzen uns in Richtung Hackensack River in Bewegung.«

Phil meldete über Telefon: »Wir haben jetzt die erste Brücke des Hudson Boulevard erreicht, vor uns liegt die zweite. Alles in bester Ordnung.«

Es vergingen ein paar Minuten. Dann sagte Phil: »Jetzt sind wir unter der Tonelle Avenue. Nun haben wir ein paar Meilen Pause.«

»Bis auf die Eisenbahnbrücke über den Hackensack River«, sagte ich.

»Ja, aber die Brücke wird grundsätzlich bewacht«, belehrte mich Phil, »wie ich von Ben Marshall gerade erfahre. Da können wir also unbesorgt rüberkutschen.«

Ich hatte das Gefühl, in einer Sauna zu sitzen. Es wurde entsetzlich heiß im Wagen. Buster hatte schon den obersten Knopf seines Kragens gelöst. Ich folgte seinem Beispiel.

»Rufen Sie Holdens«, sagte ich.

Holdens meldete sich wieder sofort.

»Wir fahren genau neben euch her. Bei der Abfahrt zum Raymond Boulevard wird es eine Verzögerung geben für uns. Drosselt die Geschwindigkeit, wenn es geht.«

Ich teilte Phil Holdens Wunsch mit. Mein Freund gab ihn an den Lokführer weiter.

»Ben will sehen, was sich machen lässt.«

»Okay. Ich werde es Holdens mitteilen«, antwortete ich und legte den Hörer auf.

***

»Na, hast du noch Rücktrittsgedanken?«, fragte Dick Larry.

Turner drehte den Kopf und knurrte: »Damit du dich allein gesundstoßen kannst an den fünf Millionen, nachdem ich alles vorbereitet habe! Niemals!«

Er riss die Tür des hellgrauen Buick auf und schwang sich hinter das Steuer.

»Gut, so gefällst du mir schon bedeutend besser«, triumphierte Larry, »wir sollten vor dem Fischzug alle Feindschaft begraben, Jule, und nur an unsere Beute denken.«

Larry stieg ein und reichte Turner die Hand.

»Einverstanden?«, fragte er.

»Klar«, erwiderte der andere Gangster, übersah aber die dargebotene Hand und startete den Motor.

Larrys Gesicht erstarrte zu einer Maske. Im Zeitlupentempo zog er seine Hand zurück und ließ sich in die Polster fallen.

Die hintere Tür des Hauses wurde geöffnet. Charles erschien auf der Schwelle. Er zog die Frau hinter sich her.

»Miss Purdy nimmt vorn Platz«, bestimmte Larry, »und du, Charles setzt dich neben mich. So ist der Wagen besser ausgelastet.«

Amalie schüttelte den Kopf. Sie hatte verweinte Augen und ein geschwollenes Gesicht. Die Haare hingen ihr in Strähnen in die Stirn. Turner steckte sich eine Zigarette an, kurbelte das Fenster herunter und warf das Streichholz nach draußen. Der Wagen drehte im Hof und fuhr im zweiten Gang bis zur Straße. Hier stieg Turner auf die Bremse und wartete, bis auf beiden Seiten alles frei war. Dann fuhr er los.

»Du musst schon etwas mehr Gas geben, wenn wir nicht später als der Zug an der Central Avenue sein wollen«, knurrte Larry.

»Fahr ich, oder fährst du?«, erwiderte Turner gereizt. »Du kannst dich darauf verlassen, dass ich dich früh genug an den Postzug bringe. An deiner Stelle würde ich das Gesicht im Mantelkragen verstecken. Denn die Hauswände sind mit deiner Visage gepflastert.«

Larry biss sich auf die Unterlippe.

»Wir haben allen Grund, vorsichtig zu sein. Ich habe bereits drei Polizeistreifen gesehen«, erklärte Turner.

Nach zehn Minuten zündete er sich die zweite Zigarette an, nach weiteren fünf Minuten die dritte.

Dabei sah er unentwegt in den Rückspiegel. Eine Zeit lang fuhr ein Wagen hinter ihm.

»Ein Anfänger, dass er nicht zu überholen wagt«, knurrte Turner, »blendet einen, bis die Augen schmerzen.«

Er warf die leere Zigarettenschachtel aus dem Fenster und gab Gas. Der Wagen schoss wie eine Rakete voran. Das nachfolgende Auto blieb zurück.

»Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, was mit dieser jungen Dame wird?«, fragte Turner.

»Das lass meine Sorge sein«, erwiderte der Gangster.

»Ich fühle mich nur für sie verantwortlich.«

»Das ist sehr nett von dir«, erwiderte Larry ironisch.

»Jedenfalls habe ich ein Wort mitzureden.«

»Aber natürlich, Turner. Du kannst das Mädchen eines Tages wieder zu Hause abliefern. Und die alte Dame wird dir dankbar sein. Aber vorher sprengst du das Gleis, genau wie du es vorgeschlagen hast.«

Turner stieg auf die Bremse. Vor ihnen lag die Brücke der Central Avenue. Unter ihr glänzten die Schienen der Pennsylvania Railroad.

»Du brauchst nur um die Ecke zu fahren. Jeff wartet in der Valley Road auf uns«, sagte Larry.

Turner riss das Steuer nach rechts. Dicht hinter der Straßeneinmündung stand tatsächlich der rote Jaguar. Jeff lehnte an einer Straßenlaterne wie ein unbeteiligter Zuschauer.

Turner stoppte direkt hinter dem Sportwagen.

Larry sprang heraus. Er hielt eine Pistole in der Hand, die im Licht der Straßenlaterne matt glänzte.

»Jetzt tut jeder das, was ich sage«, erklärte er mit eiskalter Stimme, »jeder, der sich widersetzt, geht den gleichen Weg wie Mac.«

Turner machte sich an die Arbeit. Er tastete die Schwelle ab. Nach wenigen Sekunden entdeckte er eine Stelle, die der Regen genügend ausgewaschen hatte. Mühelos konnte er rechts und links die Dynamitkiste darunterschieben. Er brauchte nur wenige Minuten, um die Zündschnur zu befestigen und abzuwickeln. Sie ringelte sich über den Bahnkörper. In einem Gebüsch am Rand der Böschung machte Turner halt. Plötzlich stand Larry hinter ihm.

»Alles klar, Turner?«

»Sieht so aus, Larry, wollen nur hoffen, dass die Polizei nicht aus den Betten fällt.«

»Okay, du sprengst erst dann, wenn ich das Zeichen gebe, kapiert?«

»Was hast du vor, Larry?«, fragte Turner ärgerlich.

»Es kann nicht schaden, wenn die Lokomotive ein klein wenig neben die Schienen gesetzt wird.«

»Du bist wahnsinnig«, zischte Turner und schloss die Zündschnur an eine winzige Zündmaschine an, die von Batterien gespeist wurde.

»Du wirst tun, was ich sage, verstanden?«, zischte Larry. Der Sicherungsflügel fuhr herum. »Du bleibst im Gebüsch hocken. Von hier oben kann ich die Strecke deutlich übersehen.«

***

»Hallo, Jerry«, meldete sich Phil wieder, »inzwischen haben wir drei Brücken hinter uns. Ich muss dir gestehen, dass ich jedes Mal aufatme, wenn wir durch sind und es passiert nichts.«

»Mir geht es genauso«, gab ich zu. »Es ist ein unangenehmes Gefühl, in einem geschlossenen Käfig zu sitzen, ohne etwas sehen zu können.«

»Und ich starre mir die Augen aus, ohne etwas zu erkennen. Die nächste Brücke jetzt.«

Ich schloss die Augen und dachte nach.

»Wir sind jetzt unter dem Garden State Highway«, meldete Phil. »Kaum noch Betrieb. Der Fahrplan stimmt haargenau. In dreieinhalb Meilen macht die Strecke den scharfen Knick. Ben nimmt jetzt schon Geschwindigkeit weg, weil die scharfe Kurve nicht so schnell durchfahren werden darf.«

Ich spürte ganz deutlich, wie der Zug langsamer fuhr. Plötzlich lief es mir siedendheiß über den Rücken.

Die Kurve!

Wenn Larry einen Überfall auf den Postzug plante, kannte er die Strecke wie im Schlaf. Er hatte bestimmt auf allen Brücken gestanden und die Uhrzeiten kontrolliert.

In der Kurve verlangsamte der Zug seine Geschwindigkeit erheblich. Da bot sich die ideale Chance.

»Halt die Augen auf, Phil. In der Kurve haben die Gangster die beste Chance.«

»Manchmal glaube ich, wir haben falsch kombiniert, Jerry«, sagte Phil leise.

»Mir wäre es ganz lieb, wenn unsere Kombinationen über Larry und das Verschwinden von Miss Purdy nicht stimmten und wir eine Spazierfahrt nach…«

Weiter kam mein Freund nicht. Eine Explosion verschlang seine Worte.

Der Zug wurde wie von einer Geisterhand geschüttelt. Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass wir aus den Schienen sprangen.

Die Druckwelle war aber nicht stark genug. Sogar die blinden Scheiben unseres rollenden Gefängnisses hielten ihr stand.

»Hallo, Phil!«, brüllte ich in den Hörer.

Zwei Sekunden lang keine Antwort. Ich hörte nur das Quietschen der Bremsen.

»Hallo, Phil!«, brüllte ich ein zweites Mal.

Fuhren wir überhaupt noch oder rollten wir auf der leicht abschüssigen Strecke ohne Lok weiter, genau in die Arme der Gangster? Ich hatte jedes Gefühl für Geschwindigkeit verloren.

Endlich meldete sich mein Freund.

»Jerry, verdammt, die Burschen haben die Brücke… Nein, die Brücke steht noch. Sie haben die Schienen gesprengt.«

»Weiterfahren, auf keinen Fall hier stehen bleiben«, schrie ich.

»Wie viel Yards sind es noch bis zur Brücke?«

»Wir sind bereits in der Kurve. Noch zweihundert Yards.«

»Was siehst du sonst noch?«

»Nichts.«

»Was ist mit dem Bahndamm?«

»Die Schienen stehen hoch. Ich sehe es ganz deutlich im Licht der Lokscheinwerfer. Jetzt steht ein Mann auf den Gleisen und schwenkt eine rote Lampe.«

»Also doch die Kurve. Verlier nicht die Nerven, Phil. Ben soll so bremsen, dass er erst kurz vor dem Mann zum Stehen kommt.«

Ich hörte, wie Phil meinen Befehl an den Lokführer weitergab. Wieder zogen sich die Bremsen quietschend an. Sie schienen sich an die Radfelgen zu fressen. Die Bahnstrecke musste starkes Gefälle haben.

Es war ein unangenehmes Gefühl. Nur wenige Yards von uns entfernt standen die Gangster, und wir durften nichts unternehmen.

»Was ist los?«, brüllte der Lokführer durchs geöffnete Fenster.

»Die Strecke ist unterbrochen«, antwortete eine junge Stimme.

»Sie müssen anhalten und aussteigen.«

»Wieso aussteigen?«, brüllte Ben zurück.

»Weil die Gefahr besteht, dass noch weitere Ladungen hochgehen.«

»Wer bist du überhaupt?«

»Ich mache die Streckenkontrollen«, erwiderte der andere, »ein bisschen schnell, ehe etwas passiert.«

»Was soll schon passieren«, erwiderte Ben, »ich steige nicht gern aus.«

»Dann werden wir dir Beine machen«, hörte ich plötzlich eine raue Männerstimme. Die Tür der Lok wurde aufgerissen.

»Hände hoch!«, bellte die Stimme, »und keine falsche Bewegung, sonst gibt es Tote, verstanden?«

An den Geräuschen hörte ich, wie die Gangster zufassten und den Lokführer und Phil vom Fahrerstand herunterzerrten.

Die weitere Unterhaltung spielte sich unmittelbar vor der offenen Loktür ab, sodass ich genau verstehen konnte, wie das Frage- und Antwortspiel lief.

»In welchem Wagen befinden sich die Bucks?«, fragte die heisere Stimme.

»Welche Bucks?«, fragte Phil scheinbar erstaunt.

»Frag nicht so dumm. Ich werd es dir sagen. Diese Lady hat es uns verraten. Die Bucks befinden sich im zweiten Wagen, stimmt es?«

Die Gangster hatten Miss Purdy also mitgeschleppt. Das machte unsere Situation nicht einfacher.

»Ja, im zweiten Wagen«, gab Phil zu.

»Los, rück die Schlüssel heraus!«, bellte der Gangster, »wir wissen genau, dass die Waggons nur von außen zu öffnen sind und dass der zweite Mann vom Fahrpersonal die Schlüssel in der Tasche hat.«

Phil musste die Schlüssel herausgerückt haben, denn der Verbrecher sag.te: »Na, siehst du, warum nicht gleich so. Los, stellt euch mit dem Gesicht zur Lok. Los, Jeff, nach Waffen untersuchen und halt die beiden in Schach! Aber nur schießen, wenn sie Dummheiten machen.«

»Das Gerät in die Ecke stellen«, raunte ich Buster zu, »und dann in Deckung.«

Ich fasste nach einem Geldsack und schleuderte ihn dicht neben die Tür. Dann sprang ich wieder zum Telefon und horchte in den Hörer.

Nichts. Ich legte den Hörer neben den Apparat.

Deutlich waren jetzt die Schritte von Männerstiefeln auf dem Bahndamm zu hören. Der Schlüssel wurde ins Sicherheitsschloss gesteckt. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis wir den Gangstern gegenüberstanden.

Ich warf einen Blick nach rechts. Buster lehnte an der Wagenwand und hielt zwei Pistolen in den Händen.

Unsere Deckenbeleuchtung brannte noch. Ich durfte sie im Augenblick auch nicht löschen, wenn ich die Gangster nicht argwöhnisch machen wollte.

Dann flog die Tür auf. Ich wich bis an die hintere Wand zurück. Ein Mann von der Größe eines Kleiderschrankes sprang herauf und stand breitbeinig in der Tür. Er hielt einen schweren Revolver in der Hand.

»Stopp - die Hände hoch«, brüllte er und schien nur mich zu sehen.

Der Bursche trug ein schwarzes Tuch mit Sehschlitzen vor dem Gesicht.

Sein Blick fiel auf die Säcke, die neben mir standen. Deutlich war auf dem groben Leinen der Aufdruck des Dollarzeichens zu erkennen. Jeder Sack war plombiert.

***

Ich merkte, wie der Gangster unter der Gesichtsmaske grinste. Während seine Pistole auf meine Stirn gerichtet war, griff seine rechte Hand nach dem Sack, der neben der Tür stand. Er warf ihn hinter sich nach draußen.

»Das ist der Anfang, Millionär zu werden«, zischte er.

»Du irrst dich«, sagte ich seelenruhig, »du bist in die Falle getappt.«

Die Pistole in Busters Faust bellte gleichzeitig auf. Die Waffe des Gangsters klatschte zu Boden. Er starrte mich erstaunt an, ehe sein Kopf eine Seitwärtsdrehung zu Buster machte.

Der junge Kollege sprang vor und holte mit seiner Pistole aus. Aber bevor er zuschlagen konnte, peitschte ein zweiter Schuss durch die atemlose Stille.

Der Gangster kippte wie ein gefällter Baum vornüber und schlug mit dem Kopf direkt vor meine Füße. Mit einem Blick erkannte ich ein hässliches kreisrundes Loch in seinem Genick.

Ich sprang nach links, um aus der Schusslinie zu kommen. Im gleichen Augenblick ratterte eine Tommy Gun los. Ich wäre um einige Pfund Blei schwerer geworden, wenn ich auf dem alten Platz stehen geblieben wäre.

Die Geschosse bohrten sich in die Holztäfelung des Wagens. Splitter surrten mir um die Ohren.

Als der Bursche draußen eine Feuerpause machte, um ein neues Magazin einzuschieben, sprang Buster vor.

»Nicht zurückschießen!«, brüllte ich.

»Das ist eine sehr kluge Entscheidung«, antwortete Larry. »Sonst ist Miss Purdy eine Leiche.« Ich erkannte ihn sofort an der Stimme.

Für Sekunden sah ich das Gesicht des Mannes, der Miss Purdys Arm umklammert hielt und ihr den Revolver in den Rücken presste. Seine schwarze Gesichtsmaske war heruntergerutscht. Es war Dick Larry. Das Licht der Straßenbeleuchtung reichte aus, seine Gesichtszüge deutlich zu erkennen.

Plötzlich heulte der Motor meines Jaguars auf. Ich kannte das Geräusch nur zu deutlich.

Immer noch stand der Gangster auf der Böschung.

Dann wurde noch ein anderer Motor angelassen. Die Gangster waren also mit zwei Wagen ausgerüstet. Der zweite Wagen schien dicht an den Böschungsrand zu fahren. Der Gangster mit der Tommy Gun machte plötzlich eine Drehung und war wie vom Erdboden verschwunden.

Die Motoren heulten auf. Mit Vollgas jagten die Gangster davon. Ich sprang aus dem Wagen und jagte die Böschung hinauf. Hinter mir hörte ich Buster keuchen.

Als ich die Straße erreichte, war von meinem Jaguar nichts mehr zu sehen.

Auch der zweite Wagen war spurlos verschwunden. Der Jaguar musste auf der Valley Road gestanden haben. Die Straße war nur auf eine Länge von dreihundert Yards einzusehen.

Plötzlich standen Phil und der Lokführer neben mir.

»Sie sind uns ein zweites Mal entwischt«, knurrte Phil.

»Ja, und Larry hat Miss Purdy mitgebracht. Er wusste, warum. Offenbar traute er seinen eigenen Leuten nicht. Denn einen von ihnen hat Larry erschossen, als er merkte, dass irgendwas schiefging.«

Wir kletterten die Böschung hinunter und sprangen in den Waggon. Der Mann, der mit dem Gesicht nach unten lag, hatte sich nicht von der Stelle bewegt.

Er war tot.

Buster hielt mir das Sprechfunkgerät hin.

Ich informierte unsere Zentrale von der Flucht der Gangster und forderte sämtliche Streifenwagen auf, sich an der Verfolgung meines Jaguars zu beteiligen, vermutliche Fluchtrichtung Harrison Avenue, Valley Road.

***

Wir ließen den Toten abtransportieren, ehe wir uns seine Papiere ansahen, die wir vorher aus seinen Taschen geholt hatten.

Die Identitätskarte war auf den Namen Jule Turner ausgestellt. Er war vierzig Jahre alt und in einem kleinen Städtchen in Ohio geboren.

In seiner Brieftasche fanden wir ein Notizbuch, das man in jedem Warenhaus kaufen kann. Ich blätterte und fand einige Adressen und Telefonnummern.

Turner musste ein sehr ordnungsliebender Mensch gewesen sein. Er hatte die Adressen sogar alphabetisch eingeordnet. Ich blätterte bis L und fand die Anschrift von Dick Larry. Die alte Adresse war mit einem Kugelschreiber durchgestrichen. Darunter stand ein anderer Straßenname mit Hausnummer und Telefon.

Ich stieß einen Pfiff durch die Zähne und reichte Phil das Notizbuch.

»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte mein Freund, »dann brauchten wir doch nur… Jule Turner hat also vorgesorgt und seinen Boss ans Messer geliefert.«

»Es sieht so aus. Kein Wunder, bei der Freundschaft, die zwischen beiden bestanden haben muss«, sagte ich, »Mac und Turner müssen also zusammengearbeitet haben, und zwar für einen Dritten. Aber wer ist dieser Dritte im Bunde?«

»Unser Anrufer«, bemerkte Phil.

»Du könntest recht haben. Dann bin ich überzeugt, dass wir den Burschen noch heute kennenlernen.«

Ich blätterte wieder im Notizbuch, fand aber keine verdächtige Anschrift, nur eine Schnellreinigung Lawrence, die Adressen von einigen Girls oder Restaurants in der City.

Nachdem noch einige Sicherheitsposten von der Pennsylvania Railroad erschienen waren, stiegen wir aus und verabschiedeten uns von dem Lokführer, der den Auftrag erhielt, den Postzug auf ein Abstellgleis zu fahren, das sich keine drei Meile von hier befand.

Wir kletterten in Holdens Wagen.

Ich hängte mich an den Hörer des Sprechfunkgerätes und lauschte in den nächtlichen Äther. Das Kesseltreiben war in vollem Gange. Nur wir wussten noch nicht, wo sich die Gangster befanden.

Das abgeriegelte Gebiet hatte gut fünf Meilen Durchmesser.

»Achtung, hier ist RC 712«, meldete sich ein Streifenwagen. »Durchsage an alle. Auf der Broad Street in Höhe des Brockdale Parks wird geschossen. Ende.«

»Achtung, RC 712«, schaltete ich mich ein, »können Sie etwas erkennen?«

»Zwei Wagen jagen die Broad Street hoch - mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Der zweite Wagen scheint auf den ersten zu feuern.«

»Achtung, alle Streifenwagen kreisen die Broad Street ein«, befahl ich, »jeden Wagen unverzüglich stoppen.«

***

»Verdammt, was will der Bursche von uns mit seinem dreckigen Chevy?«, knurrte Charles und drehte sich um. Er sah, wie im Wagen hinter ihm das rechte Seitenfenster heruntergekurbelt wurde. Eine Hand kam zum Vorschein, die einen schweren Colt hielt.

Jeff warf einen ängstlichen Blick in den Rückspiegel.

»Gib Gas, Jeff!«

Jeff Gloster kauerte sich tief hinter das Steuer.

»Fahr schneller«, schrie Charles.

Sein spitzes Gesicht wurde weiß wie ein Totenhemd.

»Mehr gibt die Karre nicht her«, erwiderte Jeff und duckte sich noch tiefer.

Die erste Kugel durchschlug die hintere Scheibe und klatschte von unten gegen das Wagendach.

»Fahr Zickzack!«, brüllte Charles, kniete sich auf seinen Sitz und angelte mit beiden Händen nach der Maschinenpistole, die auf der Fondbank lag.

Als er sich vorbeugte, bellte die Pistole ein zweites und ein drittes Mal auf.

Mit einem Röcheln stürzte Charles über die Rückenlehne auf die Fondbank. Sein Gesicht schlug auf die harte Tommy Gun.

»He, Charles!«, brüllte Jeff. Der Angstschweiß rann ihm in dicken Bächen über die Stirn, sickerte in die Augenbrauen und behinderte seine Sicht.

»He, Charles«, schrie Gloster noch lauter, »was machst du? Warum schießt du nicht?« Aber im Fond blieb alles still.

Für den Bruchteil einer Sekunde warf Jeff den Kopf nach hinten. Das Blut erstarrte in seinen Adern. Was war mit Charles?

»Es hat ihn erwischt«, murmelte Jeff Gloster, »wie es uns alle erwischt. Nein, ich will aussteigen. Ich mache nicht mehr mit.«

Die Straße, die noch vor wenigen Sekunden schnurgerade gewesen war, begann sich vor seinen Augen hin und her zu schlängeln. Die Telegrafenmasten auf der rechten Seite rasten auf den Wagen zu.

Jeff riss das Steuer nach links. Die zirpenden Geschosse, die seinen Wagen durchschlugen, störten ihn nicht mehr.

Wieder riss er das Steuer nach rechts. Dann noch einmal nach links.

Mit der Geschwindigkeit einer Rakete jagte der hellgraue Buick gegen einen zwei Fuß dicken Mast der Telegrafengesellschaft. Jeff prallte mit dem Kopf gegen die Sonnenblende und sackte über dem Steuer zusammen.

Der Wagen schlang sich wie ein nasses Handtuch um den Mast.

Sekunden später stoppte ein Chevy. Zwei Männer sprangen heraus.

Die Taschenlampen in ihren Händen blitzten auf, leuchteten in das Innere des Buick. Der Lichtkegel erfasste Charles Hidding, der die Maschinenpistole unter sich hatte, tastete die leblose Gestalt von Jeff Gloster ab und suchte auf dem Boden. Dann verlöschten die Taschenlampen.

Die beiden Männer gingen zum Kofferraum des Buick, der aufgesprungen war. Sie brauchten ihre Lampen nicht, um festzustellen, dass der Kofferraum bis auf eine Werkzeugkiste und das Reserverad leer war.

Sie stießen einen Fluch aus und eilten zum Chevy zurück. Einer schwang sich hinter das Steuer, der zweite auf den Beifahrersitz.

»Dann hat Larry die ganze Beute in den anderen Wagen gepackt. Los, es dürfte nicht schwer sein, ihn aufzutreiben.«

Mit auf heulendem Motor jagte der schmutzige Chevy davon.

***

Wir brauchten bis zum Brockdale Park genau elf Minuten.

Aber wir kamen zu spät.

Die Schießerei war beendet. Auch der andere Streifenwagen, der die nächtliche Auseinandersetzung vom höher gelegenen Garden State Express Highway beobachtet hatte, war zu spät gekommen, obgleich er drei Minuten vor uns da war.

Ich stieg aus und versuchte, die vordere rechte Tür des hellgrauen Buick aufzureißen. Sie saß wie fest geschweißt. Ich zerschlug die Seitenscheiben. Es war Sicherheitsglas, das wie Mehlstaub zu Boden rieselte.

Der Mann hinter dem Steuer stöhnte.

Phil und ich zogen ihn durchs Fenster und legten ihn vorsichtig auf das Straßenpflaster. Jemand leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht.

»Verdammt jung«, sagte Phil. »Ach, das ist ja unser Freund, der uns vorhin auf der Bahnstrecke liebenswürdigerweise gestoppt hat. Scheint also zu Larry zu gehören.«

»Sieht nicht danach aus, als ob er eine Kugel abbekommen hätte«, sagte ich, »lass ihn liegen, wir müssen uns auch um den anderen kümmern.«

Ich kletterte auf den Kofferraumdeckel und trat die hintere Scheibe ein, die von zahlreichen Kugeln durchlöchert war. Trotzdem war es schwierig, den zusammengekrümmten Körper hochzuziehen und herauszuheben.

Wir legten den Mann ebenfalls auf das Straßenpflaster.

»Meinst du, es ist Larry gewesen, der seine Komplizen ausgeschaltet hat?«, fragte Phil.

»Entweder er oder unser Anrufer, der Larry für sich arbeiten ließ«, erwiderte ich, »Anschließend wollte er Larry die Beute abjagen. Offenbar hat er dabei Pech gehabt und den falschen Wagen verfolgt.«

»Es muss ein gerissener Gangster sein.«

»Jedenfalls ist er noch eine Portion schlauer als Larry«, räumte ich ein.

»Dann haben wir es mit zwei Banden zu tun, die es auf die fünf Millionen Dollar abgesehen hatten«, stellte Phil fest.

»Fünfeinhalb«, berichtigte ich ihn, »und vielleicht ist der stille Teilhaber auch überzeugt, dass Larry einen Teil der Beute oder vielleicht die ganze Beute spazieren fährt.«

»Du meinst, dass er ebenfalls hinter deinem Jaguar her ist?«

»Genau das vermute ich. Dabei bin ich sogar überzeugt, dass dieser Unbekannte noch besser informiert ist als wir, nämlich einmal durch Mac und dann durch Turner. Wir müssen uns also beeilen, wenn wir eher als Larry und der unbekannte Dritte in Manhattan sein wollen.«

***

Wir ließen unseren Dodge langsam ausrollen. Zur Rechten lag das sechsstöckige Haus, in dem Dick Larry wohnte. Es war in den letzten Jahren vor dem ersten Weltkrieg gebaut worden.

Nach der Eintragung in Turners Notizbuch wussten wir sogar, dass Larry im zweiten Stock wohnte.

Blitzschnell legten wir unseren Plan zurecht. Holdens mit den beiden anderen Kollegen sollte hundert Yards weiter fahren und dann erst aussteigen. Sie hatten die Straße zu überwachen.

Phil wartete vor der Haustür. Ich schlenderte in den nächtlichen, dunklen Hof, auf dem sich sechs Garagen befanden. Nur eine war verschlossen. Ich bückte mich und fasste ans Rolltor. Es ließ sich hochziehen. Die Garage war leer.

»Scheint noch nicht da zu sein. Ich bin aber überzeugt, dass er in seine neu gemietete Wohnung zurückkehrt, weil er sich da sicher fühlt. Also voran! Wir machen eine Haussuchung. Das heißt, erst einmal den Hausmeister auftreiben, der uns öffnet.«

»Der Mann wird von seiner Aufgabe nicht sehr begeistert sein«, wandte mein Freund ein.

»Darauf können wir leider keine Rücksicht nehmen. Es ist aus doppeltem Grund notwendig, dass wir an den Schlüssel kommen. Einmal, um in der Wohnung auf Larry zu warten, zum zweiten aber, um ihn zu überraschen, wenn er schon vor uns zurückgekommen sein sollte.«

Ich drückte auf die unterste Klingel. Ein leises Surren war im Haus zu hören. Nach einer Weile schnurrte der elektrische Türöffner.

Phil und ich betraten den Hausflur und knipsten das Licht an. Die Hausmeisterwohnung lag im ersten Stock.

Ein grauhaariger Mann mit leicht geröteter Knollennase stand auf der Matte. Er hatte sich in einen verwaschenen Frotteemantel, der vor Jahren einmal blau gewesen sein musste, gehüllt.

»Guten Abend, Mr. Backing«, sagte ich, denn ich hatte den Namen über der Türklingel gelesen. »Sie sind der Hausmeister?«

»Ja«, knurrte er wie eine Bulldogge, die aus den süßesten Träumen aufgeschreckt wird und noch nicht weiß, ob sie sich auf den Störenfried stürzen oder sich auf die andere Seite wälzen und weiterschlafen soll.

»Mein Name ist Cotton, und das ist mein Partner Phil Decker. Wir sind FBI-Agents und brauchen einige Auskünfte von Ihnen.«

Wir zückten unsere Ausweise und hielten sie dem Mann vor die Nase.

»Kommen Sie herein«, knurrte er.

Wir betraten die Diele, ohne die Tür zu schließen.

»Hier im Haus wohnt ein Mann namens Dick Larry«, begann ich.

»Ja, seit drei Wochen.«

»Ist er in seiner Wohnung?«

»Ich glaube nicht. Sonst hätte ich ihn und seine Kollegen schon gehört. Ich glaube, er ist am frühen Abend mit seinem Buick weggefahren.«

»Sie wissen genau, dass er noch nicht zurückgekommen ist?«

»Natürlich. Ich habe bis jetzt noch kein Auge zugemacht. Ich hätte ihn bestimmt gehört.«

»Sie besitzen den Wohnungsschlüssel?«

»Ja, von allen Mietern im ganzen Haus.«

»Gut, denn öffnen Sie uns bitte die Wohnung von Mr. Larry.«

Der Mann kratzte sich den grauen Kopf.

»Liegt denn etwas gegen Dick Larry vor?«, fragte er immer noch im gleichen, müden Ton.

So etwas gab es tatsächlich. Von allen Plakatsäulen sprang Larrys Steckbrief die Passanten an, und dieser Mann gab vor, völlig ahnungslos zu sein.

»Er wird wegen Mordes und Raubüberfall gesucht«, erklärte ich.

»Donnerwetter.«

Wir stiegen die Treppen hinauf. Ich hatte dem Hausmeister verboten, das Licht anzuknipsen. Im Dunkeln dauerte es eine Weile, bis er den passenden Schlüssel fand.

Phil stand neben mir.

Die Tür war nicht abgeschlossen, sondern nur zugezogen. Ich schob den Hausmeister zur Seite und raunte ihm zu, wieder hinunterzugehen und in seine Wohnung zu verschwinden. Er sollte sich still verhalten und niemandem öffnen.

Phil knipste seine Taschenlampe an. Der Strahl stach auf einen abgetretenen graugrünen Teppich, der mit schwarzen Flecken übersät war. Mein Freund leuchtete die Wände ab. Ich blieb lauschend mitten auf dem Teppich stehen.

Wenn Larry in der Wohnung war, musste er uns gehört haben, denn der Hausmeister war beim Aufschließen nicht sehr geschickt gewesen.

Ich presste mich gegen die Wand und öffnete die erste Tür. Phil leuchtete in den Raum. Er schien als Clubzimmer zu dienen. Kalter Zigarettenrauch schlug uns entgegen. Ich ließ die Tür offen stehen.

Der Nachbarraum war das Schlafzimmer. Larry schien die Wohnung möbliert gemietet zu haben. Ein Bett war abgedeckt. Das andere schien nicht benutzt zu werden.

Auch hier keine Spur von Larry oder Miss Purdy.

Ich stieß die Tür zum dritten Zimmer auf. Es war bis auf einen Schrank fast leer. In der Mitte befand sich auf einem niedrigen Tisch ein Landschaftsmodell. Vier Stühle standen unordentlich umher, ein Zeichen, dass der Aufbruch ziemlich überhastet erfolgt war.

Zimmer Nummer vier entpuppte sich als Bad. Auch hier war deutlich zu erkennen, dass Larry das Geld für eine Raumpflegerin gespart hatte.

Die Tür zum letzten Zimmer war nur angelehnt. Phil ließ seine Taschenlampe erneut aufblitzen.

Es handelte sich um einen Abstellraum, in dem eine alte Couch stand.

Wir warteten.

***

Genau dreizehn Minuten später fiel es mir wie Schuppen von den Augen, als mit laut dröhnendem Motor ein Möbelwagen durch die Straße rollte und am Haus vorbeifuhr.

Stopplichter glühten rot auf. Der Wagen stand.

Der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein und setzte in die Einfahrt.

Ich schlug mir mit der flachen Hand vor den Kopf, dass Phil erschrocken zusammenzuckte.

Es dauerte endlose vierzig Sekunden, ehe der Motor des Jaguars angelassen wurde. Er lief mit Standgas und war jetzt nicht lauter als ein Kleinwagen.

»Das sieht Larry ähnlich«, sagte ich, »fährt meinen Jaguar in einem Möbelwagen spazieren. Geh in den leeren Salon und stell dich in die Nähe des Fensters. Ich knipse das Zimmerlicht an und halte mich im Korridor auf. Natürlich wird der Gangster in das erleuchtete Zimmer stürmen und in deine Pistole starren.«

»Und Miss Purdy?«

»Dafür sorge ich.«

Phil stolperte in den Raum. Ich drehte den Lichtschalter.

Zwischen Garderobe und Korridortür befand sich eine enge Nische. Ich zwängte mich hinein und zückte meine Pistole.

Unser Trick musste ziehen. Das hell erleuchtete Zimmer lag der Wohnungstür direkt gegenüber.

Im Haus blieb es totenstill. Sollte der Gangster uns noch ein Schnippchen schlagen, im Keller seine Sachen packen und verschwinden?

Dann endlich hörte ich Schritte. Es mussten ein Mann und eine Frau sein, Larry und Miss Purdy.

Mein Herz klopfte bis zum Hals. Die Erregung der letzten Stunden brach durch.

Der Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Es geschah schnell und fast völlig lautlos.

Dem Geräusch nach schob Larry die Frau vor sich her. Erst als sich die Tür schloss, gab sie einen knarrenden Laut von sich. Die Diele war dunkel, und ich stand im toten Winkel, sodass ich nicht gesehen werden konnte.

Larry reagierte genau, wie wir erwartet hatten.

»He, ihr verdammten Hunde, ich hab euch doch gesagt, dass ihr kein Licht machen sollt«, schimpfte er und steuerte auf die offene Tür zu.

Jetzt sah ich, wie der Gangsterboss, der seinen eigenen Leuten nicht traute, Miss Purdy vor sich in den Salon schob.

»Stopp«, sagte Phil, »keine falsche Bewegung. Treten Sie einen Schritt zur Seite' Larry.«

Der Gangster antwortete mit dem Gelächter eines Irren.

»Nun schieß doch«, schrie er mit sich überschlagender Stimme, »zuerst triffst du dieses Täubchen.«

In diesem Augenblick schnellte ich wie ein Torpedo aus meinem Versteck. Mit zwei Sätzen überquerte ich den Flur und sprang in den Salon.

Es war nicht zu vermeiden gewesen, dass Larry mich hörte. Ehe er jedoch die Waffe herumschwenkte und auf mich richtete, war ich dicht genug heran.

Ich schlug ihm meinen Pistolenlauf über den Kopf und trat dabei gleichzeitig gegen die Waffe des Gangsters, die im hohen-Bogen durchs Zimmer segelte.

Dick Larry sackte zusammen. Miss Purdy schrie entsetzt auf. Ich sah, wie sie die Augen verdrehte.

Mein Freund sprang vor, fing sie auf und legte sie behutsam auf den Teppich!

Ich ließ Larry nicht aus den Augen, denn ich hatte ihm nur einen stark gebremsten Schlag versetzt, um ihm den Krankenhausaufenthalt zu ersparen.

»Bring die Kleine ins Schlafzimmer hinüber und alarmiere den Doc. Die Kleine scheint in Ohnmacht gefallen zu sein. Die ganze Sache war zu viel für ihre schwachen Nerven.«

Phil lud sich Amalie auf die Arme und trug sie hinüber.

Das Gespräch mit dem Arzt dauerte keine dreißig Sekunden.

Wir kannten den Doc persönlich. Er versprach, sofort zu kommen.

»Einen Eimer Wasser«, sagte ich zu Phil.

»Für Miss Purdy?«

»Nein, für diesen Gentleman hier, damit er zu sich kommt, um uns einiges zu erzählen.«

Phil trabte ins Badezimmer und kam nach wenigen Sekunden mit einem Eimer zurück, der halb voll war.

Offenbar wollte mein Freund den abgetretenen Veloursteppich schonen.

Ich goss Dick Larry die Hälfte des Wasser über den Kopf.

Die Kur wirkte sofort.

Er schlug die Augen auf, fasste mit den Händen um sich, als suche er seine Pistole.

Als er sich aufrichtete und mich fragend ansah, sagte ich: »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle, mein Name ist Cotton. Wir hatten schon einige Male die Ehre, uns zu begegnen, Mr. Larry. Aber bisher wichen Sie jedem Gespräch aus. Diesmal nützt es nichts. Ich verhafte Sie wegen Mordes an Ihrem Komplizen Mac und an Jule Turner.«

»Verdammter Polyp«, stotterte er mit schwerer Zunge, »fahr zur Hölle.«

»Im Gegenteil, ich hoffe noch recht lange den Gangstern Ihrer Sorte auf die Finger zu klopfen. Stehen Sie auf, Larry.«

»Wo ist Amalie?«, fragte er stockend. Langsam schien das Erinnerungsvermögen zurückzukehren.

»In Sicherheit«, entgegnete ich, »warum haben Sie Turner erschossen?«

»Der Bursche hat uns verpfiffen.« Larry knirschte mit den Zähnen.

»Sie irren sich, Larry. Sie selbst haben eine Menge Fehler gemacht in Ihrem Größenwahn. Inzwischen haben Sie zwei weitere Leute verloren. Die Konkurrenz scheint Ihnen auf den Fersen zu sein.«

Der Gangster stierte mich aus blutunterlaufenen Augen an. Er schien nicht zu begreifen, was ich sagte.

»Die zwei im hellgrauen Buick sind erledigt«, wiederholte ich deshalb.

»Auch das ist Turners Werk«, knurrte Larry, »aber wie kommt das FBI an meine Adresse?«

»Turner war so nett, sie aufzuschreiben. Und Sie werden jetzt so freundlich sein, uns den Boss der Konkurrenzgang zu nennen, damit wir ihm Gelegenheit geben, mit Ihnen in der gleichen Zelle zu leben.«

»Ich kenne ihn nicht«, stieß Dick Larry hervor. Das klang fast glaubhaft.

Phil ging ins Schlafzimmer und sah nach dem Girl. Amalie war aus der Ohnmacht erwacht.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, Miss Purdy«, sagte mein Freund. »Wir sind FBI-Agents. Sie sind gerettet.«

»Was ist mit Turner?«, stammelte sie. Der Schreck schien ihr immer noch in den Gliedern zu sitzen.

»Larry oder einer seiner Leute hat ihn erschossen«, antwortete Phil leise. Amalie Purdy schluchzte auf.

»Beruhigen Sie sich, gleich kommt der Doc. Er wird Ihnen helfen«, sagte Phil.

Ich hatte den Gangster hinübermanövriert und fesselte ihn an Händen und Füßen. Als ich mich aufrichtete und auf die Straße hinuntersah, fuhr ein sandgelber Lieferwagen am Haus vorbei. Auf seinem Dach stand eine drei Fuß hohe Rufnummer. Darunter in kleineren Buchstaben: Anruf genügt -Schnellwäscherei Lawrence.

Mein Gedächtnis begann zu arbeiten. Der Name Lawrence war uns in den letzten Stunden irgendwo begegnet.

***

Es dauerte genau dreißig Sekunden, ehe ich ihn richtig eingeordnet hatte. Lawrence stand in Turners Notizbuch.

Es gab in New York eine Menge Leute, die Lawrence hießen. Sollte es Zufall sein, dass ein Wagen der Firma vor Larrys Haus hielt? Welche Schnellwäscherei fuhr um Mitternacht Wäsche aus? Vielleicht bestand Kontakt zwischen Larry, Turner und Lawrence. Deshalb beobachtete ich Larry und sagte: »Unten ist Lawrence vorgefahren.«

Der Gangster zuckte zusammen.

In diesem Augenblick stiegen zwei Mann aus und kamen auf das Haus zu. Sie sahen sich nach allen Seiten um, ehe sie ihre Schritte in den Hof lenkten.

Ich gab Phil ein Zeichen und jagte hinaus.

Für die paar Treppen brauchte ich nur einige Sekunden. Vorsichtig öffnete ich die Haustür und lauschte.

Als ich auf den Bürgersteig trat, sah ich Holdens, der links von der Tür wartete.

»Habt ihr ihn?«, fragte er flüsternd. Ich nickte und wies mit dem Daumen in den Hof. Holdens zeigte auf den staubigen Wagen.

Plötzlich kam ein scharfer Wind auf. Er pfiff durch die Einfahrt und trug die Geräusche an unser Ohr. Die Burschen knackten eine Garagentür. Da alle anderen Tore offen standen, konnte es nur Larrys Garage sein.

Ungesehen erreichten wir die Nachbargarage.

»Warten«, flüsterte Holdens.

Die Burschen suchten im Wagen nach Dollars, nach Postsäcken. Ich konnte mir die enttäuschten Gesichter ausmalen, weil sie nichts fanden.

Die Suchaktion dauerte genau zwei Minuten. Dann schlugen sie die Türen zu und traten in den Hof. Deutlich sah ich, dass jeder von ihnen kleine Päckchen unter dem Arm hielt.

Im gleichen Augenblick wusste ich, dass es das Dynamit war.

Im Sprung riss ich den ersten Gangster zu Boden, sprang auf die Füße und griff den zweiten an, der erschrocken sein Paket fallen ließ.

Ich bekam den zweiten Ärmel zu fassen und schlug zu. Meine Faust landete am Kinn des Gangsters. Aber der Bursche taumelte nicht. Er besaß die Nehmerqualitäten eines Boxers und antwortete mit gestochenen Geraden.

»Stopp! Hier ist das FBI, Hände hoch!«, brüllte Holdens.

Als ich gerade Luft schöpfte, hörte ich hinter mir ein verdächtiges Geräusch. Ich schnellte herum und wich noch dem Schlag so eben aus. Die stahlharte Faust landete auf meinem rechten Schlüsselbein.

Ich tänzelte zur Seite. Aber der Gangster Nummer eins ahmte meine Bewegung sofort nach und stand wieder hinter mir.

Dann täuschte Nummer zwei einen Angriff an. Ich wich einige Yards zurück. In diesem Augenblick jagten die beiden Gangster durch die Ausfahrt.

»Stopp oder ich schieße! Bleiben Sie stehen!«, brüllte Holdens.

Seine ersten Kugeln pfiffen den Burschen haarscharf um die Beine.

»Stopp, ihr rennt in euer Verderben!«, schrie ich. Aber die Burschen jagten davon wie die Hasen.

Holdens zielte sorgfältig und schoss. Der erste Gangster fiel mit einem Aufschrei zu Boden.

Der zweite stoppte und riss den anderen hoch.

Wir spurteten los.

Auf diesen Augenblick schien der unverletzte Gangster gewartet zu haben. Die Pistole in seiner freien Hand blitzte auf. Die Kugel pfiff mir dicht am Ohr vorbei.

»Auf keinen Fall schießen«, brüllte ich Holdens zu. Ich hatte richtig geahnt. Im gleichen Augenblick tauchte Buster auf. Er stürzte sich auf den Gangster und entwand ihm die Pistole.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Es handelte sich um die Gebrüder Lawrence, die tatsächlich eine Schnellwäscherei betrieben.

Nach wenigen Minuten erschien der Doc. Er prüfte den Verband und nickte zufrieden.

»Okay, Cotton«, sagte der Doc.

»Die beiden Lawrence sind vernehmungsfähig?«, fragte ich.

Der Doc nickte.

»Lawrence, ich nehme Sie wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt fest«, sagte ich, »alles, was Sie von jetzt an sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

Holdens und Buster leerten die Taschen der Brüder. Zum Vorschein kamen einige Lieferzettel und eine leere Zigarettenschachtel.

Als ich sie in die Hand nahm, sahen mich die beiden Lawrence aufmerksam an.

In der Schachtel lag ein Zettel. Es war Turners Handschrift. Der Text lautete: Überfall findet 9.5 6 Uhr vor der Brücke Central Avenue statt. Flucht mit geteilter Beute im hellgrauen Buick und im roten Jaguar.

In Klammern waren die polizeilichen Kennzeichen angegeben. Dann kam noch Larrys Adresse.

»Ausgezeichnet Und wo habt ihr die Nachricht von Turner erhalten?«, fragte ich.

»Heute Abend«, sagte der Verletzte, »als wir hinter Larrys Wagen herfuhren. Turner saß am Steuer und hat uns die Schachtel rausgeworfen.«

Ich beendete das Verhör und forderte einen Polizeiwagen an, der die Gangster zum Distriktgebäude brachte.

***

Erst beim dritten Verhör gelang es mir, den Grund zu erfahren, warum Edward Lawrence das FBI über Macs Ermordung in Kenntnis gesetzt hatte. Es war eine lange Geschichte.

Lawrence und Larry hatten jahrelang zusammengearbeitet. Sie lebten von einem Racket, das von Geschäftsleuten Schutzgelder einzog. Bei denen, die sich weigerten, wurde die Ladeneinrichtung zusammengeschlagen. Eines Tages gab es wegen irgendeiner Kleinigkeit Differenzen zwischen den Brüdern Lawrence und Dick Larry. Larry drohte, die Brüder bei der Polizei zu verpfeifen und sich selbst nach Südamerika abzusetzen. Vorher würde er allerdings den Coup des Lebens planen, um für alle Zeit ausgesorgt zu haben. Die beiden Brüder glaubten ihm nicht, hielten aber durch Mac und Turner Kontakt mit der Larry-Gang.

Mac machte zwei Ankündigungen von dem geplanten Überfall. Bei der zweiten wurde er von Larry erschossen, als er die Uhrzeit und den Ort des Überfalls durchgeben wollte.

Die Lawrence wollten sich an Larry rächen und verrieten ihn deshalb. Sie verschwiegen uns die Adresse, weil sie keine wussten. Auf der anderen Seite scheuten sich die Brüder, öffentlich gegen Larry aufzutreten, weil sie sich damit selbst belasteten.

Sie wiesen uns auf die falsche Fährte und hofften, wir würden Dick Larry trotzdem vorher zur Strecke bringen, seine übrigen Bandenmitglieder aber laufen lassen. Die Brüder Lawrence wollten sich dann an die Spitze der Gang setzen und den Überfall in eigener Regie ausführen.

Dick Larry aber ging uns durch die Maschen.

Dadurch wurde ihr Plan über den Haufen geworfen. Sie hatten nur ganz kurz Gelegenheit, sich mit Turner in Verbindung zu setzen, als er morgens das Girl in der Wohnung abholte.

Turner schlug vor, Larry den Überfall machen zu lassen, um ihm anschließend die Beute abzujagen.

Mit diesem Vorschlag waren auch die Lawrence-Brüder einverstanden. Sie hatten sich ausgerechnet, dass der Überfall mehr als zwei Minuten in Anspruch nahm und wollten nicht eher in die Szene platzen.

Als sie erschienen, waren die Gangster jedoch bereits geflohen - mit dem Geld, wie die Lawrence-Brüder glaubten.

Der rote Jaguar mit Dick Larry und dem Girl war wieder im Möbelwagen untergetaucht, der einige Straßen vom Tatort entfernt wartete.

Blieb nur noch der Wagen mit Jeff Gloster und Charles Hidding. Die Lawrence verfolgten ihn. Charles wurde erschossen. Jeff steuerte den Wagen gegen einen Laternenmast.

Als sie keinen Geldsack fanden, jagten sie nach Hause, stiegen in den Lieferwagen um und fuhren zu Larrys Adresse, wo sie den Jaguar leeren wollten.
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